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§aft tote DcrftoljlEn natjen to'ic bem Seft, 

jbae uns Erfteljt mit alten Weloblen, 

Das uns/ Me ttnc nadt neuen 0ternen jlel^n, 

jöodj ntd;t auö bec Öcinneeung läßt. 

MJir fanben - TTocen, Me ttnr fmb, unb HJelfe - 
Z)le Grippe nldjt unb nldjt ben iMenft Im Otall. 
Wk fu^en auf bem Tlldjtö unb tradjten nadt bem 3U, 
HJle fteebten ju unb beerten uns Im Steife. 

Unb jebes 7al)r, an felnec ftbrneeften ©teile, 

HJenn tute ganj Obnmacbt finb unb hoffnungslos, 
Da lädjelt fü^ ln tounbeebaeec fielle 

0ln ^Inb auf einem 'OTutterfcbof?. 

Wk mühten uns Im bunflen ^rets bes 29lutes; 

Zioch jebes 7ahe ln feiner lebten TTadjt 
Öcfdjelnt bas ^Inb. Jm 'ffiutterfcho^e ruht es 
Unb lächelt lelf', unb alles Ift uollbracht! 

tlölr ftehn beftürjt, befebämt, unb tolffen nie, 
IBarum mir meinen unb uns hoch befdjenFen. 
'üerloren ging Me TJrübfal unb bas öenfen, 
Unb alles Z)afeln mürbe TOeloble . . . 

HJlr taten nldjts als nur Im Z>unFeln gehen. 
HJlr fanben nichts als uns unb unfee ©tunben, 

Zmcb jährlich Ift bas HJunber neu gefchehen: 
jöas ^Inb hat feinen Böeg ju uns gefunbenl 
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le am eiligalrend atbeiten 
Wenn am Heiligen Abend die Glocken das Fest einläuten, wenn Kerzen die Stuben in an- 
heimelndes Licht tauchen und Kinder gläubigen Gesichts Weihnachtslieder singen, dann 
werden in unserem Werk viele Menschen zum Wähle der Allgemeinheit wie gewöhnlich 
ihre Arbeit verrichten. Sie können nicht dabei sein, wenn zu Hause die Familie die heilige 
Nacht begeht. Vielleicht wird ihnen in diesen Stunden Schnee ins Gesicht wehen oder klatschen- 
der Regen, vielleicht werden ihre Finger starr vom klirrenden Frost sein, vielleicht aber werden 
sie auch schweiljdurchnäf|t am Hochofen stehen. Viele Menschen im Werk wachen auf Stell- 
werken, an Eisenbahnschranken, auf Lokomotiven, in Pförtnerhäusern, Fernsprechvermittlun- 
gen, Energiezentralen und Unfallstationen. Sie sind irgendwo am Heiligabend tätig für uns. 
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Es ist ein naßkalter Abend. Irgendwann hat es 
zu schneien angetangen. Leise rieseln die 
Schneeflocken, doch auf dem Strafjenpflaster 
verwandeln sie sich gleich in Matsch, in schmut- 
zig-grauen Schneematsch. Hier im schwarzen 
Revier hält die weifje Pracht kaum länger als 
Stunden. Wie weihnachtlich es doch jetzt wohl 
im fernen Riesengebirge aussehen mag, Berge 
und Wälder liegen sicherlich unter einer dich- 
ten Schneedecke und durch von Eisblumen 
gezierte Fensterscheiben fällt warm und trau- 
lich ein Lichtschein in die winterliche Welt. 
So sehr ist Schorsch an diesem Heiligen Abend 
in Gedanken versunken. Nicht einmal die hinter 
der Eisenbahn machtvoll sich erhebenden Sil- 
houetten der Hochöfen, die den Nachfhimmel 
feurig-rot-färbenden Glutranken der Schlak- 
kenhalde vermögen ihn in die Wirklichkeit 
zurückzurufen. Doch dann fährt er zusammen, 
als eine schwere Hand sich auf seine Schulter 
legt. „He, Schorsch, kennst wohl keine Leute 
mehr?" — „Ach, Karl, Du bisf's. Hast Du mich 
aber erschreckt!" — Karl geht diesen Weg zur 
Hütte schon länger als ein Vierieijahrhundert, 
und leicht kann er sich vorstellen, wo die 
Gedanken des Kollegen an diesem Abend 
weilen. Inzwischen haben sie das Pförtnerhaus 
erreicht, stempeln und gehen zusammen die 
Werksstrafje hinunter. Vom nahen Kirchturm 
läuten die Glocken das Weihnachtsfest ein. 

Zwei Stunden sind seitdem vergangen.  
Schorsch hat sich ganz auf seine Arbeit kon- 
zentriert. Winzig klein kommt er sich vor, zu 
Füfjen des Hochofens. Angestrengt schaut er 
in die Weifjglut, die ihm aus dem Stichloch 
entgegenrollt und die er leiten mufj in die 
Sandrinnen des Masselbetts. Doch dann ist es 
geschafft, er legt die Asbesthandschuhe bei- 
seite und v/ischt sich mit dem Handrücken den 
Schweifj von der Stirn. Jetzt hat er einige Mi- 
nuten Zeit, und wieder umkreisen seine Ge- 
danken das Weihnachtstest. Er sieht seine 
Mutter vor sich und die Geschwister. Den Va- 
ter hat er nicht gekannt, der liegt bei Verdun 
auf einem Soldafenfriedhof. Wie schön war 
trotzdem immer das Weihnachtsfest bei ihnen 
zu Hause gewesen, wenn Mutter mit dem 
Glöckchen klingelte und die Tür weit öffnete, 
damit die Kinder schnell genug hereinkom- 
men konnten. Schorsch seufzt. Inzwischen hat 
er alles verloren — Heimat und Elternhaus. 
Das Schicksal hat ihn ins Ruhrgebiet verschla- 
gen und er ist froh, dafj er Arbeit gefunden hat. 
Und nun denkt er an den Lichterbaum in der 
hübschen kleinen Werkswohnung, die er in 
Oberhausen bekommen hat; er ist bei seiner 
Frau und den beiden Kindern. Still lächelt er 
vor sich hin. Er ist zufrieden. 

Karl ist hinzugefreten. „Komm mit, Schorsch, 
wollen sehen, was der Weihnachtsmann ge- 
bracht hat.” Und dann stehen sie vor dem 
Lichterbaum, der mitten im Hochofenbetrieb 
errichtet worden ist. Sie sehen nicht die Appa- 
raturen und Arbeitsgeräte, nehmen nicht die 
Ungewöhnlichkeit des Ortes wahr, sondern 
sehen nur den Christbaum, auf dem die Lich- 
ter strahlen, und rund herum die Männer in 
ihren Arbeitsanzügen, in deren Augen sich 
der Glanz der Kerzen spiegelt. Seltsam ist es 
Schorsch zu Mute. In einer Kirche hätte es 
nicht feierlicher sein können. Zögernd fängt 
eine Stimme zu singen an, bis auch die ande- 
ren nach und nach einfallen. Es klingt anfangs 
etwas unsauber und brummig aus diesen 
rauhen Kehlen, aber bei der zweiten Strophe 
geht es schon besser und Schorsch schließt un- 
willkürlich die Augen, während er leise mit- 
summt: Stille Nacht, heilige Nacht . . . 

Eine halbe Stunde später steht Schorsch wie- 
der an seinem Arbeitsplatz. Noch oftmals 
lächelt er in dieser Nacht still vor sich hin. Wie 
alle Kameraden, die auch am Heiligen Abend 
der Arbeit nicht fernbleiben konnten, spürte 
er, dafj er nicht vergessen oder ausgeschlos- 
sen ist. Aber die Arbeit geht weiter. Wo 
eben noch ein altdeutsches Weihnachfslied 
erklang, da füllen sich jetzt wieder die Sand- 
rinnen mit feurig-flüssigen Flammenblumen, 
die der Hochofen ins Masselfeld pflanzt. 

▲ Im vergangenen Jahr am Heiligabend: Schran- 
kenwärter Franz Olten. Selbstverständlich kön- 
nen die Schrankenwärter der Werksbahn auch 

Weihnachten ihrer Arbeit nicht fernbleiben. Auch an 
den Festtagen rollen Züge mit Erz, Koks oder Schlacke. 

▲ „Sprechen Sie noch!" — „Fräulein, nun gehen 
Sie doch aus der Leitung. . ." Sie stöpselt 
weiter, wählt Nummern, unermüdlich. Wilhelmine 

Kalveram von der Fernsprechzentrale. Auch Weihnachten 
mufi sie am Vermittlungs-Klappenschrank auf Draht sein. 

Ungeachtet dessen, daf} Heiligabend ist, arbeiten nicht 
nur die Produktionsbetriebe der Eisenhütte, sondern auch 

der Maschinenbetrieb. Auf unserem Bild ist ▼ Wilhelm Gensty (Maschinenhaus I) mit der 
Steuerung der Gebläsemaschine II beschäftigt. 

▲ Der Weihnachtsabend im Dampfkraftwerk: Kes- 
selfahrer Erwin Brandtner am Kesselleitstand bei 
den stündlichen Registrierungen, die zur 

Überwachung des Kesselbetriebes erforderlich sind. 
Vielleicht summt er dabei ein Weihnachtslied vor sich hin. 
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Arbeilsdirektor Strohmenger stellt Direktor Siering die 
leitenden Herren des Werkes vor. Hier macht er ihn mit 
Dr. Winterscheidt [rechts) von der Finanz-Abteilung be- 
kannt. Links Betriebsrat Clemens Haas. Auch die Be- 
triebsvertretung war bei der Neueinführung zugegen. 

Gerhard Bruns ist ein echtes Kind des Re- 
viers. In Duisburg-Beeck wurde er am 
15. August 1889 geboren. Eine deutsche 
Wirtschaftszeitung nannte ihn neulich 

einmal einen typisch Löwe-Geborenen: ent- 
schlossen, tatkrättig, mit festen Zielen und 
Plänen. Den beruflichen Werdegang von Di- 
rektor Bruns schilderte anläßlich der Verlei- 
hung des Grofjen Verdienstkreuzes sein lang- 
jähriger Mitarbeiter E. W. Mommsen in Aus- 
gabe 15/54 der Werkszeifschrift. Vielen aber 
wird es nicht bekannt sein, dafj der kaufmän- 
nische Direktor der Hüttenwerk Oberhausen 
AG von Hause aus eigentlich kein Kaufmann, 
sondern Techniker isf. Nach seiner Schulzeit 
sehen wir Gerhard Bruns als Praktikant in 
verschiedenen Hüttenwerken, Bergwerken und 
Maschinenfabriken des Ruhrgebiets. Schon in 
der Jugend mufj er hart anpacken, nichts wird 
ihm geschenkt, alles mufj er sich erarbeiten. 
Nach Absolvierung der Semester an der da- 
maligen Königlichen Hüften- und Maschinen- 
bauschule in Duisburg besteht er die Abschluß- 
prüfung sogar mit Auszeichnung. So hat er 
sein „Handwerk”, technisches Wissen gepaart 
mit kaufmännischem Geschick, gewissermaßen 
von der Pike auf gelernt. Und zwar mit solcher 
Gründlichkeit, daß niemand imstande sein 
wird, Gerhard Bruns auf allen Gebieten des 
Hüttenwesens und der kaufmännischen Füh- 
rung eines Industriebetriebes ein X für ein U 
vorzumachen. 

Abschied und Neueinführung 
Am 31. Dezember dieses Jahres tritt das kaufmännische Vorstandsmitglied der Hüttenwerk 
Oberhausen Aktiengesellschaft, Direktor Gerhard Bruns, in den Ruhestand. An seine Steile 
ist mit Wirkung vom 1. November 1954 vom Aufsichtsrat ein neuer Mann in den Vorstand 
berufen worden: Direktor Otto Aug. Siering. Doch bevor wir hier Direktor Siering der Beleg- 
schaft vorstellen, sei es uns vergönnt, einige Worte der Anerkennung und des Dankes an 
Direktor Bruns zu richten. Möge das „Glück auf", das wir dem um unser Werk so verdienten 
Manne beim Abschied aus seinem beruflichen Wirken zurufen, noch recht lange mit ihm sein. 

1947 wird er kaufmännischer Direktor der 
Hüttenwerk Oberhausen AG. In einer Zeit, als 
in der deutschen Schwerindustrie noch alles 
drunter und drüber ging, als Entflechtung, 
drohende Demontagen und alliierte Kontroll- 
maßnahmen den Wiederaufbau des Werkes 
fast unmöglich erscheinen ließen. Hand in 
Hand mit den Vorstandskollegen Dr. Graef 
und Strohmenger macht sich Bruns daran, 
Trümmer hinwegzuräumen und dem Werk 
neue Impulse zu geben. Mit dem Wiederauf- 
bau des Werkes in der Nachkriegszeit ist der 
Name Gerhard Bruns somit untrennbar ver- 
bunden. Seiner unermüdlichen Schaffenskraft, 
seinen kaufmännischen Fähigkeiten und sei- 
nem so stark ausgeprägten Verantwortungs- 
bewußtsein ist es nicht zuletzt zu verdanken, 
daß zum Wohle des Werkes und seiner Beleg- 
schaft die mannigfachsten Probleme gemei- 
stert wurden. Dafür sind wir ihm alle zu ehr- 
lichem Dank verpflichtet. 

Er ist eine Persönlichkeit — so schrieb eine 
westdeutsche Zeitung — von besonderem 
Profil, ein Mann mit Mut und mit Schwung. 

Das ist das Lebenswerk und der berufliche 
Werdegang des Mannes, der seif 1947 die 
kaufmännischen Geschicke unseres Werkes 
leitete. Wenn er sich jetzt in den wohlverdien- 
ten Ruhestand begibt, so gilt ihm unser aller 
Dank und unsere Hochachtung. 

Eine besondere Anerkennung aber mag darin 
liegen, daß wir insbesondere der Jugend un- 
seres Werkes Gerhard Bruns als ein Vorbild 
hinsfellen, dem es nachzueifern sich lohnt. 

Direktor O. A. Siering ist Kölner Junge. Nicht 
nur, daß er am 23. 4. 1904 in Köln-Mülheim 
geboren wurde, auch seine Jugend und ersten 
Berufsjahre sind eng mit der Domstadt am 

Rhein verbunden. So machte er 1923 in Köln 
das Abitur und studierte nach voraufgegan- 
gener dreijähriger Lehrzeit bei der Deutschen 
Bank in Köln-Mülheim anschließend an der 
Universität Köln Volks- und Betriebswirtschaft. 
Seine erste Berührung mit der Eisen- und Stahl- 
industrie, insbesondere mit der Drahtindustrie, 
fand 1935 statt, als Treuhänder und Revisor 
im Verein der Deutschen Drahtseil-Hersteller 
e. V., Köln. Von 1941 bis 1946 war O. A. Sie- 
ring Geschäftsführer der Fachgruppe Draht 
und Hauptgeschäftstührer der Drahtgemein- 
schaft und Draht GmbH. Düsseldorf und von 
1946 bis 1947 Geschäftsführer der Fachvereini- 
gung Draht. Als Werksdirektor des Drahtwer- 
kes Gelsenkirchen, das damals noch zur GHH 
gehörte, traf er im Jahre 1947 in engere Be- 
ziehungen zu Oberhausen. Während seiner 
Tätigkeit in Gelsenkirchen hat er sich mit seiner 
ganzen Kraft dafür eingesetzt, daß das durdi 
den Krieg zu 75 Prozent zerstörte Werk die 
Produktion sämtlicher Artikel wieder aufneh- 
men konnte und der Tradition entsprechend 
bald wieder zu einem der führenden Draht- 
werke an Rhein und Ruhr wurde. 1951 wurde 
Direktor Siering dann in den Vorstand der 
Felten & Guilleaume Carlswerk Eisen und Stahl 
AG und der Walzwerke AG vorm. E. Backing 
& Co., sowie Felten & Guilleaume Eschweiler 
Draht A.G., Köln berufen. Seit dem 1. Novem- 
ber 1954 ist Direktor O. A. Siering Vorstands- 
mitglied der Hüttenwerk Oberhausen AG und 
als Nachfolger von Direktor Bruns kaufmänni- 
scher Direktor des Werkes. Für seine Arbeit in 
Oberhausen: Glück auf! 

Aufsichtsratvorsitzender Fritz Butschkau mit den Herren 
des Vorstandes. Von links nach rechts: der technische 
Direktor Dr. Graef, Präsident Butschkau, der kaufmän- 
nische Direktor Bruns, Arbeitsdirektor Strohmenger und 
Direktor Siering, der Nachfolger von Direktor Bruns. 
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WIR SEHEN UNS IM KOHLENPOTT UM HEIMAT REVIER als unsere Väter und Grofjväter unbe- 
kannt ins Revier kamen, hatten die 
meisten von ihnen das Gefühl, dafy 
die Großwirtschaft zwar Broterwerb 

bot — mehr als die alte Heimat, woher man 
kam —, daß aber der Mensch zwischen Ruhr 
und Lippe, obwohl auf engstem Raume zu- 
sammenlebend, immer einsamer und ver- 
lassener wurde, dem Zufälligen und Unge- 
wissen ausgelieferf. So dachten und fühlten 
unzählige Menschen, mochten sie Arbeiter, 
Angestellte od^r Beamte sein. So auch be- 
schrieben die Wissenschaftler oft genug das 
Volk em der Rühr. Heute wissen wir Mann für 
Mann,“daß esCJo weder war noch ist. Das 
lefzte' und tiefste Wort an der Ruhr heißt nicht 
„Heimatlosigkeit", sondern „Heimat im Re- 
vier". 

Wir haben es alle am eigenen Leibe erfah- 
ren. Das Revier sank unter den Bomben in 
Trümmer. Wohnungen, Siedlungen und Werke 
wurden zu Ruinen. Zur inneren Verarmung 
trat in grauenhafter Form die äußere Not. 
Doch die Menschen hielten zum Revier, sie 
blieben hier und hielten aus. Denn hier war 
ihre Wohnung, i h r Haus, i h r Werk, ihre 
Stadt. . . Kaputt das meiste, aber doch das 
ihrige! Die Heimat hielt sie fest! Das war 
keine Rührseligkeit, denn nur harte und ver- 
bissene Arbeit stand nach dem Zusammen- 
bruch bevor. Das wußte jeder. Und dann ist 
unerhört viel in wenigen Jahren geschaffen 
worden. Die Statistik zeigt uns den Wieder- 
aufbau in Zahlen. Wir wundern uns, ehrlich 
gesagt, selbst und sind auch wohl ein wenig 
stolz. Denn dieser Wiederaufbau von Haus 
und Stadt und Betrieb ist unser Werk!, 
ist durch unserer Hände Arbeit geschehen. Vor 

unseren Augen und durch unser Mittun wuchs 
unsere Heimat aus der verbrannten Erde wie- 
der empor. Nun wissen wir handgreiflich, daß 
Heimat nicht etwas ist, wo man nur so hinein- 
geboren wird, sondern daß Heimat nur dann 
und nur dort ist, wo der Mensch für Leib und 
Seele, für Wohnraum und Arbeitswelt schafft 
und persönliche Verantwortung trägt. 

Und nun sehen wir auf die Jahrzehnte, die 
hinter uns liegen, mit anderen Augen zurück. 
Es wurde — beinahe unbemerkt und meist 
auf dem Wege der Selbsthilfe — der Kohlen- 
poft zur Heimat. Es gibt so unzählige 
Beispiele dafür, wie in der Siedlung, 
im Kotten unsere Frauen mit der Sicherheit 
und Wärme des M u f t e r herzens den Vätern 
und den Kindern in Sauberkeit und Freund- 
lichkeit ein „Heim" geschaffen und bewahrt 
haben. Und dann die Welt der Schreber- 
gärten, wo gleichfalls viel mehr geschieht, 
als nur der Anbau von Kartoffeln und 
Tomaten. Hier stehen wir auf kleinem Raum — 
aber es ist unser Raum — mit der N a f u r 
noch „auf Du und Du", erleben das Wachsen 
und Reifen, spüren etwas vom Hegen und 
Pflegen (ohne das doch die Pflanzen ebenso- 
wenig gedeihen wie die Menschen), vom 
Morgen und Abend und Winter und Som- 
mer. All dies ist uns Weg zur Heimat 
geworden. Und haben wir nicht über alle 
Nüchternheit und Hast des Alltags hinaus das 
Menschliche im' Kreise der Landsmannschaft 
bewahrt, deren Vereine seif Jahrzehnten die 
Menschen an der Ruhr im Zeichen der Heimat 
zueinander geführt haben? Und ist nicht Un- 
zähligen durch alle drohende Gefahr hin- 
durch das Herz warm geblieben, haben wir 
dorf nicht zueinander gefunden, Heimat ge- 

funden im Schatten der Hochöfen, Zechen und 
Schlote? Und haben wir nicht in Bombennäch- 
ten und in der Nachkriegszeit einander die 
Hand gereicht, um die schlimmste Not ge- 
meinsam zu meistern und ist darüber nicht 
aus dem Fremden ein Nachbar geworden und 
aus Haus und Straßenzug die Nachbarschaft? 
Das sind nur gerade einige Beispiele. Je mehr 
man die Sache überlegt, um so mehr fällt 
es uns wie Schuppen von den Augen. Es ist 
wirklich kein Schlagwort, diese „Heimat im 
Revier"; es ist eine beglückende Wirklichkeit, 
notwendig und verpflichtend, einst und jetzt. 

Nicht nur die Alfen hielten im Revier aus oder 
kamen nach 1945 zurück. In langen Zügen 
kamen auch die Heimatvertriebenen 
des deutschen Ostens, die Flüchtlinge, denen 
das Revier neuer Lebens- und Wirkensraum 
werden sollte. Auch diese leben nicht im luft- 
leeren Raum, denn kein Mensch kann ohne 
Heimat sein. Nun merken wir aufs neue, daß 
Heimafschaffen nicht mühelos ist und daß 
Heimat-Sein keinen ausschließt, mag er auch 
ungewollt gekommen sein und als Fremder 
vor den „Hiesigen" stehen. Heimat ist aber 
nicht nur eine Gabe, sondern auch eine Auf- 
gabe. Heimat im Revier ist eine Tatsache und 
doch auch wieder nie etwas Fertiges. Wir 
sollten uns gemeinsam darum bemühen. 
Daß diese Heimat auch eine geschichtliche 
Vergangenheit hat, daß auch da, wo heute 
Fördertürme und Hochöfen stehen, „histori- 
scher Boden" ist, davon erzählt unser Bericht 
auf den folgenden beiden Seiten. Der Artikel 
soll dazu beitragen, all denjenigen, die erst 
in den letzten Jahren ins Revier gekommen 
sind, Wesentliches über ihre neue Heimat, 
unsere Stadt und ihre Industrie zu sagen. 
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Wie Oberhausen entstand 
Es ist im rheinisch-westfälischen Gebiete viel- 
leicht nur einmal vorgekommen, dafj ein 
Bahnhof seinen Namen nicht von der Stadt 
oder Gemeinde erhielt, in der er lag, sondern 
die Stadt sich nach dem bereits vorhandenen 
Bahnhof nannte. Dies ist der Fall mit Ober- 
hausen. Als 1862 einige Bruchstücke von Essen 
und Duisburg und etwas Mülheimer Gelände 
zusammengefügt wurden zu einer wenig ver- 
trauenerweckenden, struppigen und öden Ge- 
bietskörperschaft mit gut 500 Einwohnern 
und einem1 eigenen Bürgermeister, war man 
in Verlegenheit wegen des Namens. Wie 
sollte man das Neugeborene, das von der 
Natur so hoffnungslos karg bedacht war, 
eigentlich nennen? 
Da lag seit 16 Jahren ein Bahnhof in dem 
sandigen Lippern-Liricher Heidegelände. Er 
war aus Brettern zusammengeschlagen. Der 
Stationsvorsteher wohnte darin und bewachte 
die paar Lokomotiven im Schuppen nebenan, 
übrigens waren diese Lokomotiven von der 

Hüttengewerkschaft Jacobi, Haniel und Huys- 
sen gebaut worden, aus der später die GHH 
entstand. In einem abgetrennten Raume be- 
schäftigten sich einige Techniker und Kauf- 
leute mit Kontobüchern, Zeichnungen, Rech- 
nungen und Kalkulationen. Das waren 
„Fremde” aus Essen und Ruhrort, die die 
Zeche Concordia verwalteten, die 1854 in der 
Nähe dieses Bahnhofes als vielbestauntes 
Wunderwerk einer neuen Zeit errichtet wor- 
den war. „Stöckmann im Loch" war das erste 
Haus mit einer zu Plauderstündchen einladen- 
den Wirtschaft — nahe am Bahnhof. 
Dieser Bahnhof nun war von der privaten 
„Köln-Mindener Eisenbahngesellschaft” ge- 
wissermaßen zufällig in die Liricher Heide 
gepflanzt worden, weil Mülheim durch den 
damals mächtigen Reederei- und Schiffsflot- 
tenbesitzer Stinnes hatte verkünden lassen, 
es verzichte auf jede Eisenbahn, es lasse sich 
keine auf Schienen rollende Konkurrenz für 
seine Kohlenschiffe auf der Ruhr vor die Nase 

setzen. Demgegenüber hatten die Herren 
Wilhelm Lueg und Franz Haniel, die damals 
an der Emscher, in Klosterhardt und in Sterk- 
rade Hüttenwerke betrieben, eine bessere 
Nase. Sie ermunterten die Eisenbahngesell- 
schaft, den Kampf wegen der Linienführung 
mit Mülheim aufzugeben und die Bahn ein- 
fach durch das billige Heidegelände von Li- 
rich-Lippern zu verlegen. So also war die 
Heide — und natürlich auch die Industrie — 
an einen Bahnhof gekommen. Aber als er 
nun da stand und getauft werden mußte, gab 
es wieder Kopfzerbrechen: wie sollte man ihn 
nennen? 
Nicht allzuweit vom einsamen Heidebahnhof 
lag das einzige bemerkenswerte Bauwerk 
mächtiger Grafen und Großlandbesifzer in 
einem „Busch”, der damals noch dicht gewach- 
sen und von Wild bewohnt war. Die Kötter und 
Bauern und Handwerker von Osterfeld und 
Lirich nannten ihn „Grafenbusch" (so heißt er 
noch heute). Der Edelsitz hieß Oberhaus, auch 
Oberhausen. Im Honoratiorenstübchen bei 
„Stöckmann im Loch" wurde man sich dann 
schließlich einig, dem Bretterbahnhof den 
stolzen Namen des Schlosses Oberhausen zu 
geben. 
So steht also am Anfang der engeren Ober- 
hausener Lokalgeschichte der „geborgte” 
Name Oberhausen. Die neue Gemeinde 
nannte sich nach dem Bahnhof, der Bahn- 
hof nannte sich nach dem Schloß. Und das 
Schloß?... 
Die meisten Oberhausener kennen vom 
Schloß die Fassade, wie sie vor einigen Jah- 
ren noch war, die seitlichen und rückwärtigen 
Nebengebäude und neuerdings die Schloß- 
gaststätte und den wiederhergestellten be- 
wohnten Teil, auf den ein breiter Parkweg 
die Spaziergänger hinführt. Von dem jedoch, 

Eine Ansicht des alten Schlosses Oberhausen, bevor es 
verfallen war und von der Stadt Oberhausen aufgekauft 
wurde. In unserem Bericht stehen dieses Schlofj und seine ◄ Besitzer verschiedentlich im Mittelpunkt des Ge- 

schehens. Damals war der Grafenbusch ein wild- 
reiches Jagdrevier und die Emscher voller Fische. 
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So sah der alte Oberhausener Bahnhof aus, kurz 
bevor er abgebrochen wurde. Das Eigenartige ist, 
dafj die Stadt Oberhausen ihren Namen vom 

Bahnhof erhielt, und nicht, wie sonst üblich, der Bahn- 
hof nach der Stadt benannt wurde. Ursprünglich war der 
Bahnhof eine Bretterbude mitten in der Heide. 

was in diesem Schlosse, das früher eine Burg 
war, sich zugefragen hat, wissen sie nichts. 
Als am 22. März 1897, ami Geburtstage Kai- 
ser Wilhelm I., ein grofjer Fackelzug Ober- 
hausener Bürger sich aus der Stadt zum Schlofj 
bewegte, um im Schlofjgarten an der Ein- 
weihung eines heule noch stehenden Gedenk- 
steines teilzunehmen, erhielt der Park den 
Namen „Kaisergarten”. Als Kaisergarten ist 
er Tausenden von Oberhausenern bekannt. 
Die Väter und Mütter der heute lebenden 
Generation besuchten ihn an den Sonntagen 
mit Frau und Kind, mit Kinderwagen und 
Mundvorrat. Der Kaisergarten ist eine der 
seltsamsten aller Ausflugsstätten. Er liegt 
zwischen Bahnkörpern und Fabriken, zwi- 
schen dem Kanal und einer lärmenden Haupt- 
verkehrsstratje. Noch immer freuen sich viele 
Oberhausener in jedem1 Sommer der leuch- 
tenden Dahlien, des Weihers, der Schwäne 
und sogar der Nachtigallen, die im Mai hier 
schlagen und den Zementstaub vom Gefie- 
der schütteln. Wie anders aber würden die 
Oberhausener dieses alte Schlot;, in dem sich 
heute die Balken biegen und die Decken 
knistern, empfinden, sähen sie es in der auf- 
regenden Lebendigkeit seiner Geschichte. Den 
Industrie-Grofjstadtmenschen wird oft das 
Heimatgefühl abgesprochen und tatsächlich 
fehlt es ihnen ganz natürlicherweise, denn 
dies Heimatgefühl ist in seiner Entstehung 
eng mit der Erinnerung verbunden. Aber 
wer von den Oberhausenern erinnert sidi 
noch, dafj die Emscher, die unweit des Schlos- 
ses träge und kloakenhaft dahinschleicht als 
Fließband der Abfallstoffe riesiger Fabriken, 
vor Jahrzehnten noch von Fischen wimmelte? 
Dafj auf dem winterlich zugefrorenen Emscher- 
bruch Hunderte von Schlittschuhläufern aus 
Osterfeld und Neu-Oberhausen bis nach Dell- 
wig hin freie Bahn hatten? Dafj Würstchen- 
buden aut dem Eis standen und Fackeln die 
abendliche Schlittschuhpartie der vielen Pär- 
chen romantisch illuminierten? Dafj mächtige 
Bürger und Industrielle unserer Stadt die 
Schiffbarmachung der Emscher ernstlich for- 
derten und eine entsprechende Kommission (mit 
Unterschriftensammlung) gründeten, ehe der 
Rhein-Herne-Kanal entstand? Wer weifj über- 
haupt, dafj von der Burg an der Emscher 
eine Kriegserklärung ausging an die Nieder- 
lande? Dafj Osterfelds Pfarrer an St. Pankra- 
tius — die Pfarre ist fast tausend Jahre alt — 
entsetzt in dicken Büchern niederschrieben, 
wie sehr die lockere Hortense Riehe auf Schlofj 
Oberhausen die guten Sitten gefährdete? 
Sehen wir also zu, wie es mit diesem histori- 
schen Adelssitz Oberhaus eigentlich beschat- 
ten war, ehe er seine Macht und Herrlichkeit 
an die neue Zeit, d. h. an die Industrie, ab- 
geben mufjte, bei der heute die meisten 
Oberhausener Familien auf Hüften, Zechen 
und Fabriken beschäftigt sind. 
Heimatsgeschichtsforscher vergessen nie zu 
erwähnen, dafj in alten Urkunden schon im 
Jahre 1220 ein Ritter von „Overhusa” erwähnt 
wird. Aber sie wissen nicht, ob es sich da schon 
um einen Besitzer der Emscherburg Oberhus 

handelte. Erst zu An- 
fang des 17. Jahrhun- 
derts wird alles über- 
sichtlich. Da sitzen 

Ein Erbschaftsstreil brachte 
die Angehörigen der 
Oberhausener Familien 
von Hoven und von Lip- 
perheiden gegeneinander. 
Ein Sohn der von Hovens 
aber löste das Problem 
auf natürlichem Wege: 
er heiratete eine Lipper- 
heiden. Das war vor 300 
Jahren. In der Petri- 
Kirche in Mülheim ruht 
Dietrich Lipperheiden zu 
Bermen neben seiner Frau 
Mechthilde. Unser Bild 
zeigt den Grabstein in der 
Mülheimer Petri-Kirche. 

ECHO PER ARBEIT | 

auf der Burg Oberhaus um 1600 herum Lehns- 
mannen des Herzogs von Kleve. Sie heifjen 
von der Hoven. Und da ist gleich auch einer, 
der unsere Gegend in einem Schreiben an 
den Herzog charakterisiert: Robert von der 
Hoven. 1596 bittet er den Herzog von Kleve 

Stern-Kreuz-Ordensdame Friederike Fürstin von Bretzen- 
heim war die Gattin des Schiofterbauers Graf Max von 
Weslerholl. Sie bestimmte mit ihrem Manne die Anlage 
des Parkes an Schloß Oberhausen. Von ihr helft! es: 
.Ein leuchtendes Bild jeder Tugend, gleich ausgezeich 
net durch Weisheit und Frohsinn und Herzensgute.'* 

um Entschuldigung, weil er noch nicht per- 
sönlich bei ihm vorsprechen und den Lehns- 
eid leisten konnte. Grund: Die Reise von 
Oberhaus nach Kleve ist ihm zu riskant. „Die 
Streifereien und Durchzüge feindlicher Art 
sind so vielfältig und gefährlich, dafj ich 
Oberhus nicht verlassen und die Reise nicht 
unternehmen kann ohne Gefahr." 

So der edle Ritter vor mehr als 350 Jahren. 
Oberhus mufj ein sturmumwogtes Ritternest 
gewesen sein. Der Emscherübergang machte 
die Burg strategisch wichtig, und da es da- 
mals kaum ein Jahr ohne kriegerische Akti- 
onen gab, war es am Burgkamin netter als 
draufjen. Man erinnert sich bei diesem Brief, 
einem der ersten aller schriftlichen Doku- 
mente des Schlosses Oberhausen, an den 
ersten aller Verwaltungsberichte der Ge- 
meinde Oberhausen, 334 Jahre später. Da 
stellt der erste Oberhausener Bürgermeister 
Schwartz (heutige Schwarfzstrafje, an der das 
Rathaus liegt) kurz und kalt fest, dafj die 
Lirich-Lipperner Heide „ein Domizil der 
Schnepfen und eine Stätte des Verbrechens” 
ist. 

Dies ist der Erbauer des späteren Schlosses Ober- 
hausen, Max Graf Westerholt, geboren 3. 1. 1772, 
gestorben 19. 4. 1854. Hier trägt er die Tracht 

(Uniform) des Bayrischen St.-Georgs-Ordens, zu dessen 
Ritter er am 8. 12. 1794 geschlagen wurde. Unter ande- 
rem war er auch „Ritter der französischen Ehrenlegion". 

Ritter Robert macht uns auch gleich mit einer 
anderen Adelsfamilie bekannt, die im heu- 
tigen Oberhausen Spuren hinterlassen hat: 
mit den Lipperheidens, Aus Gerichtsakfen 
läfjt sich feststellen, dafj Roberts Schwester, 
Catharina von der Hoven, einen Caspar von 
Lipperheiden geheiratet hat, der aut Haus 
Betmen (woran uns heute noch der Name 
„Bermensfeld" erinnert) am Lipperheidebaum 
wohnte. Ein fetter Erbschaftsprozefj war ge- 
gen 1600 im Gange, weil Onkel Robert von 
Burg Oberhaus seinen Schwager Caspar von 
Lipperheiden jun. zum Erben von Oberhaus 
bestimmt hatte. Ritter Robert war kinderlos 
geblieben. Als nun dieser Versuch, die bei- 
den Herrensitze, die nur einen Katzensprung 
weit auseinanderlagen, unter einen Hut zu 
bringen, bei einem jüngeren Bruder Roberts, 
Dietrich von der Hoven, ruchbar wurde, alar- 
mierte der seinen Schwiegersohn Conrad von 
Boenen (verheiratet mit Johanna von der 
Hoven, einer Sdiwestertochter Roberts). Jahre- 
lang hatten die Advokaten Freude an die- 
sem zähen Erbschafts- und FamÜienstreit, der 
erst 1615 mit einem Vergleich endete. 
Dieser Erbfolgekrieg unter Verwandten, dem 
damals sich hinziehenden Dreißigjährigen 
Kriege parallellautend, ist aus zwei Grün- 
den lokalgeschichtlich besonders interessant. 
In dem Vergleichtext ist festgelegf, daß der 
adelige Sitz Oberhausen nach Roberts Tod 
„mit allem Drum und Dran, mit Schäfereien, 
Jagden, Fischereien (Emscher), mit der Tritt in 
Sterkrade ohne Ausnahme an Conrad von 
Boenen und seine Erben” geht. Oberhausen 
erhält also einen neuen Herrn, die von der 
Hoven weichen den von Boenen. 
Ferner erfährt man, daß die Lipperheidens 
(Caspar und seine Frau) ein „Haus zum Stein" 
in Broich und den Adelssitz „Zur Heggen” im 
Gerichtsbezirk Werden als Entschädigung er- 
halten. Es zeigt sich, daß die Herren des gan- 
zen Gebietes, auf dem heute die Großstädte 

Wilhelmine Karoline Reichsgräfin von Weslerholt-Gysen- 
berg, letzte Bewohnerin des Schlosses. Sie starb am 
30. September 1858 auf Schlofj Oberhausen. Die Gräfin 
machte sich einen Namen dadurch, dafj sie die industri- 
elle Entwicklung der Stadt förderte und weite Län- 
dereien verkaufte zum Bau von Zechen und Hochöfen. 

Oberhausen, Mülheim und Essen Millionen 
Menschen beherbergen, zu drei oder vier 
Familien gehörten, die entweder am Trau- 
altar oder vor Gericht ihren Besitz sicherten 
und vergrößerten, sich gelegentlich auch um- 
brachten oder in einem wilden Lebenswan- 
del voller Prunk und Vergnügen alles aufs 
Spielen setzten (so die Herren von Styrum). 

(Fortsetzung auf Seite 265) 
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RUDOLF HAGELSTANGE*) 

eft del ß^mtielre und des guten ^^C^illenf 

Drei Feste feiern wir in Deutschland, in der 
abendländischen Welt und darüber hinaus in 
vielen Ländern der Erde, die wie grolje Mark- 
steine am Wege stehen, den das Jahr durch- 
läuft. 
Das erste, zusammenfallend mit dem Wieder- 
erwachen der Natur, ist das der österlichen 
Auferstehung, ein Fest der Erneuerung. Pfing- 
sten ist das zweite, ein heiteres Fest — „Pfing- 
sten, das liebliche Fest war gekommen", so 
beginnt Goethe seinen „Reineke Fuchs" — 
und zugleich ein Fest des Geistes, der die 
grofje Erneuerung aller Erscheinungen, die wir 
zu Ostern feiern, beseelen will. Das dritte aber, 
das Weihnachtsfest, fällt in die dunkelste Zeit 
des Jahres, da die Sonne, wenn sie überhaupt 
scheint, die Erde in schrägen und schwachen 
Strahlen trifft und sie nicht erwärmen kann. 
Meist hält Frost die Erde umklammert, und 
wenn es ganz nach unserem Herzen gehen soll, 
so deckt Schnee das weife Land und schenkt 
uns von dorther wenigstens einen Teil des 
äufjeren Glanzes, den der meist verhangene 
Himmel uns vorenthält. Aber — je weniger 
des äufjeren Glanzes die Natur diesem Feste 
mitgeben kann, um so mehr empfängt es des 
Glanzes von innen, eines Glanzes, der jeden 
anderen überfrifft. So gern wir uns vielleicht 
mancher Oster- oder Pfingstfeste entsinnen 
mögen — was wir an wahrhaft unvergefj- 
lichen Eindrücken aus unserer Kindheit bis ins 
hohe Alter hinüber bewahren, gehört doch fast 
immer dem Kreis der Weihnachten an, die wir 
erlebten. Denn dieses Fest tritt uns nicht vor 
die Augen und blendet mit äufjerem Glanz 
und duftenden Blumen. Es geht zu Herzen. 
„Also hat Gott die Welf geliebt ..." so heifjt 
es im Buch der Bücher, dort, wo von der 
Menschwerdung des göttlichen Kindes die 
Rede ist. Und damit ist der Grundakkord die- 
ses Festes angeschlagen, der Liebe heifjt. 
Es ist wahr, dalj die Menschheit Jahrhunderte 
gebraucht hat, um das neue Mysterium der 

*) Das vorliegende Weihnachtsheft der Werkzeitung er- 
hielt seine besondere, festliche Note durch eine Betrach- 
tung über das Thema Weihnacht als das Fest der Liebe 
und des guten Willens, die von dem bekannten deut- 
schen Lyriker Rudolf Hagelstange geschrieben wurde. 
Rudolf Hagelstange gehört zu der jüngeren Lyriker- 
Generation in Deutschland. Er ist 1912 in Nordhausen 
am Harz geboren, hat dann in Berlin Philosophie stu- 
diert und war bis 1939 als Feuilletonredakteur bei der 
Zeitung seiner Geburtsstadt tätig. Einem großen Kreis 
bekannt wurde er durch sein 1945 erschienenes „Vene- 
zianisches Credo", das er als Soldat in Italien geschrie- 
ben hatte. In den folgenden Jahren erschienen dann 
weitere Bände, so u. a. „Strom der Zeit", „Meersburger 
Elegie” und die „Ballade vom verschütteten Leben". Das 
dichterische Schaffen von Rudolf Hagelstange fand seine 
äußere Anerkennung in der Verleihung mehrerer Lite- 
raturpreise und in der Aufnahme des Dichters in die 
deutsche Akademie für Sprache und Dichtung. 

Liebe überhaupt zu erahnen. Von Herodes 
angefangen bis weif in die ersten Jahrhun- 
derte hinein war diese ärmliche Geburt den 
meisten nur ein Anlafj zu Spott und Ver- 
achtung, zu Gewalttat und Hafj. Der kalte 
Schlufj, dafj man Schwaches nicht lieben und 
schützen, sondern stürzen und vernichten 
müsse, hat sich ja bis in unsere Tage immer 
wieder zum Wort gemeldet. Und wie sehr auch 
die Erkenntnis des Menschen mit den Jahr- 
hunderten gereift sein mag und wie fest sie in 
Gesetz und Regel verankert worden ist — 
immer wieder haben Unvermögen und 
Schwäche oder böser Wille dazu geführt, dafj 
das göttliche Beispiel im alltäglichen Leben 
der Menschen und Völker mifjachtet und über- 
sehen wurde und dafj einzelne wie Völker den 
Verrat an der Liebe mit Tränen und Elend 
bezahlen mufjfen. Und nichts als dieser Um- 
stand zeigt besser und deutlicher, dafj dieses 
anscheinend so primitive Gesetz, das uns da 
gegeben wurde, eines der schwersten und 
gröfjten Gesetze ist, die dem Menschen je 
gegeben wurden. Denn es ist das Gesetz der 
Selbstentäufjerung und der Selbstüberwindung. 
Denn nichts ist diesem Feste ferner als Macht 
und Gewalttat, Herrschsucht und Eigennützig- 
keit. 

Dieses mulj gesagt sein, weil es die Funda- 
mente absteckf, auf denen sich — jenseits des 
moralischen und geistigen Entwurfes — das 
Gebäude unseres tätigen, alltäglichen Wir- 
kens erheben mufj, wenn unser Leben, über 
materiellen Nutzen hinaus, sich zu einer Woh- 
nung entwickeln und gestalten soll, in der wir 
zu Hause und gern zu Hause sind, in der wir 
jenes persönliche Glück erlangen können, nach 
dem wir alle begehren. Denn ob wir Menschen 
höheren oder niederen Standes sind, ob wir mit 
den Gaben des Geistes oder der Fertigkeit 
unserer Hände das tägliche Brot verdienen — 
wir alle sitzen am Tische der Sehnsucht, und 
diese letzte, geheime Sehnsucht geht nach 
einem vorbehaltlosen, einfachen Ja zu dem 
Leben, das wir führen. Nach dem stillen 
Gleichgewicht unserer Tage, das wir, in der 
bescheidensten Auslegung dieses mißbrauchten 
und abgegriffenen Wortes, unser Glück nen- 
nen möchten. 
Es ist nicht zu verkennen, daß dieses Jahrhun- 
dert mit seinen ungeheuerlichen, wahrhaft 
umwälzenden technisch-materiellen Fortschrit- 
ten weitaus mehr Menschen als je zuvor zu 
Lebensbedingungen verhelfen hat, die rein 
äußerlich viele dem Ziele eines zufriedenen, 
gesicherten Daseins nahebrachten. Selbst 
unüberwindlich scheinende Krisen — wie z. B. 
der zweite Weltkrieg — hat dieser Fortschritt 

in ungeahnter Schnelligkeit zu überwinden 
geholfen. Vor weiteren Zwischenfällen ge- 
sichert, würde die Menschheit mit unverbrauch- 
tem Unternehmungsgeist auf dem Wege zu 
neuem Wohlstand fortschreiten. Ja, selbst in 
der anhaltenden Ungewißheit der weltpoli- 
tischen Lage von heute fährt sie fort, ihre Pläne 
zu schmieden und durch fagtäglichen Fleiß den 
Wankelmut der Politik zu beschämen und zu 
besserer Einsicht zu verpflichten. Aber bei aller 
Unermüdlichkeit des Schaffens und trotz allen 
„Gewinnen" auf dem äußeren Felde des Exi- 
stenzkampfes kommt in stillen Stunden, so 
wenige deren uns auch bleiben mögen, die 
mahnende Stimme in unserer Brust nicht zur 
Ruhe, die an das alte Wort erinnert: „Was 
nützt es dem Menschen, wenn er die ganze 
Welt gewönne, aber Schaden an seiner Seele 
erlitte!" Und es gibt keinen Tag im Jahre, an 
dem wir besser und fruchtbarer über dieses 
Wort nachdenken könnten, als das Fest der 
Liebe. Denn von diesem Fest der Liebe allein 
kann uns eine Antwort gegeben werden auf 
diese uns alle bedrängende Frage. 

Denn was diesen „Schaden der Seele" angeht, 
den wir uns in wachen Stunden eingestehen 
und der unser ganzes Zeitalter kennzeichnet, 
so hängt er aufs engste mit den Bedingungen 
zusammen, unter denen wir Heutigen leben 
und arbeiten. Darin ist kein Vorwurf enthalten, 
sondern ein Sachverhalt ausgesprochen. Der 
biedere Handwerksmeister, der vor 150 Jah- 
ren mit der Feile einen Schlüssel herstellte, an 
dem er eine halbe Stunde oder länger arbei- 
tete, hatte zweifellos ein innigeres Verhältnis 
zu dem Ergebnis seiner Arbeit und seiner 
Arbeit selbst als z. B. der Arbeiter, der ähnliche 
oder weit kompliziertere Gebilde in größerer 
Anzahl und in unvergleichlich kürzerer Zeit 
durch etliche Handgriffe an der Maschine ent- 
stehen sieht. Der Reisende, der noch vor 100 
Jahren mit dem Postwagen von Zürich nach 
Hamburg reiste, hatte ein tieferes und reiche- 
res Verhältnis zu der durchreisten Landschaft 
und dem Erlebnis der Reise selbst als derjeni- 
ge, der heute in 5 oder 6 Flugstunden die 
gleiche Entfernung überbrückt. Die ungleich 
einfachere Erreichbarkeit des Zieles scheint das 
Ziel selbst zu entwerfen. Aber so verständlich 
dies auch anmutet — es liegt in diesem Sach- 
verhalt doch eine gewisse Armut des heutigen 
Menschen verborgen, die wir — aus sehr guten 
Gründen — vor allem eine Lieb-Iosigkeit nen- 
nen möchten. 
Unter ungeheuren Opfern, in hingebungsvollen 
Versuchen hat der Mensch Mittel und Wege 
gefunden, sein Los zu erleichtern, seine Be- 
dürfnisse zu befriedigen, sein Alltägliches zu 
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vervollkommnen. Aber anstatt Ehrfurcht vor 
diesem Fortschritt zu empfinden, degradiert er 
ihn zur Selbstverständlichkeit, indem er die 
Tragweite aller Errungenschaften übersieht: 
das Gewohnte ist ihm allzu rasch zum „Ge- 
wöhnlichen" geworden. Erst durch Kriege oder 
Katastrophen wird er wieder darüber belehrt, 
dafj nichts selbstverständlich ist und gering, 
was sein Geist ersonnen hat und seine geübte 
Hand vollbringt. Nur die Not kann ihm heute 
noch ins Bewußtsein zurückrufen, daß dies 
alles, an dem er teilhat, durch seine „Verein- 
fachung" nichts von seinem sachlichen Wert 
und seinem wunderbaren Charakter eingebüßt 
hat. 

Denn: hat der Mensch sich schon die Maschine 
unterworfen, so bleibt ihm — will er nicht, daß 
diese ihn zum Sklaven mache — noch immer 
die entscheidende moralische Auseinanderset- 
zung mit seiner Arbeitsweise. Je gleichförmiger, 
je un-wesentlicher ihm seine eigenen Hand- 
griffe erscheinen mögen, je mehr ihm seine 
Arbeit vom schöpferischen Gestalten zum blo- 
ßen Tun herabgesunken zu sein scheint, um so 
mehr'bedarf er einer klaren und fruchtbaren 
Einstellung zu diesem Tun, wenn er nicht zum 
seelenlos Schaffenden, zum Roboter werden 
wMI. Nicht nur das Ding, das unter seinen Hän- 
den — dem Anschein nach oft automatisch — 
entsteht —, vor allem er selbst braucht ja eine 
gewisse „Liebe” zu seinem Schatten, zu seinem 
Beruf, seinem Handwerk. 

Er sollte sich sagen, daß das, was so einfach 
und selbstverständlich zu entstehen scheint, die 
Frucht unzähliger Erfahrungen und Versuche 
ist, die ihren Ursprung in dem gesunden ur- 
alten Instinkt der Arbeitsteilung hat. In frühe- 
ren Zeiten war diese Arbeitsteilung noch wahr- 
zunehmen: der Schmied schmiedete den Pflug, 
der Bauer führte ihn durchs Feld, säte und ern- 
tete, der Müller mahlte das Korn, der Bäcker 
buk das Brot. Heute, da Erfindergeist die aller- 
nächsten wie die entlegensten Bezirke unseres 
Lebens rationalisiert hat, vermögen wir das 
große Getriebe mit den hundert und aber hun- 
dert kleinen Rädchen nicht mehr zu übersehen. 
Als die ersten Flugversuche unternommen wur- 
den, war alles primitiv, in seiner Anlage über- 
schaubar, und es schien doch ein Wunder, den 
Kanal zu überfliegen. Heute scheint die Ka- 
bine eines Flugzeugführers, der einen Clipper 
über den Ozean steuert, eine technische He- 
xenküche, und das Armaturenbrett verblüfft 
den geschultesten Laien. Aber der Mensch hat 
sich daran gewöhnt, kaum noch Wunderbares 
daran zu finden, daß er Welfmeere in Stunden 
überquert. Der Arbeiter hat seinen Radio- 
apparat und hört die Stationen der Welt. Er 
hat sein Motorrad und kann in seinem Urlaub 
Tausende von Kilometern in fremden Ländern 
zurücklegen. Er kann Geräte erwerben, die sei- 
ner Frau die häusliche Arbeit erleichtern. Und 
alles dies hat er doch nur der Arbeitsteilung 
zu verdanken und einer Intensivierung, die das 
Einfache vervielfachen und dadurch viele in 
den Genuß des „Einfachen" bringen. Aber er 

hält dies alles für selbstverständlich. Er hat 
weder ein klares und echtes Verhältnis zu sei- 
ner eigenen, oft monotonen Arbeit, noch 
scheint er sich bewußt zu sein, daß alles 
„Selbstverständliche" seines erweiterten Le- 
bensbereiches mit Opfern erkauft wurde, die 
es kostbar und wertvoll machen. Und er scheint 
nicht zu erkennen, daß diese Entpersönlichung 
seiner Arbeit eben das Opfer ist, das er brin- 
gen muß, um an den Möglichkeiten und 
Schätzen der Welt teilzuhaben. Wenn er dies 
nicht erkennt und anerkennt, bringt er sich 
selbst um den tieferen Sinn seines Tuns, ernied- 
rigt er sein Tagwerk vor sich selbst und wird 
ein fast blind und leblos funktionierender Teil 
einer Sache, wo er doch Mensch und Person 
zu sein begehrt. Er „erledigt" sein Tagwerk 
ohne Liebe und leidet doch im stillen daran, 
und unversehens kann eine Gemeinschaft von 
Menschen darüber zu einer Schar von Robo- 
tern werden, die an ihrem Robofertum leiden, 
ohne es zu erkennen. 
Dies alles muß nicht sein, aber es ist die große 
Gefahr, in der wir alle schweben und der wir 
erliegen könnten, wenn wir nicht die seelische 
Kraft aufbringen, der Versuchung zu wider- 
stehen, die die hochentwickelte Apparatur der 
Technik auf uns ausüben kann und schon aus- 
geübf hat. In der Situation, in der wir uns be- 
finden, ist es unerläßlich, daß wir alle seeli- 
schen Kräfte aufbiefen, um als menschliche 
Wesen Schrift zu halten mit der rapiden Ent- 
wicklung des Technischen. Aber es scheint nur 
zu oft, daß wir die Eroberung des technischen 
Raumes mit dem Verlust großer „mensch- 
licher Räume" bezahlen wollen, anstatt den 
ebenso lohnenden wie notwendigen Versuch 
zu wagen, mit dem Neuen auch als Mensch 
Schritt zu halten. Der Bürger des 20. Jahrhun- 
derts, so reich an technischen Möglichkeiten, 
scheint arm geworden an Liebe. 
Es mag auf den ersten Blick befremdlich klin- 
gen, diese Dinge in Beziehung zu setzen zu 
einem Fest wie Weihnachten. Aber sie stehen 
in einem sehr ernsten Zusammenhang mit dem 
Grundbegriff der Liebe und berühren die Exi- 
stenz des Menschen dort, wo er selber „seines 
Glückes Schmied" sein kann. Denn alles, was 
wir unternehmen und versuchen, kann letztlich 
und auf Dauer für uns und andere doch nur 
Frucht tragen, wenn wir es im Geiste der Liebe 
unternehmen und versuchen. Es mag sein, daß 
der Eigennutz die Welf regiert. Aber beseelen 
kann sie allein die Liebe: die Liebe zur Sache, 
die Liebe zum Nächsten, die Liebe zu den un- 
verrückbaren moralischen Idealen der Mensch- 
heit, wie Frieden, Gerechtigkeit, Güte und 
Wahrheit. So schwer es im ersten Ansehen 
scheinen mag, im Zeitalter der Technik ein 
lebendiges Verhältnis zur Sache, d. h. zur Ar- 
beit zu haben, so entscheidend ist dies für 
unser Dasein und unseren Alltag und die 
Früchte unserer Bemühungen. Es ist, selbst im 
bescheidensten Sinne des Wortes, nicht mög- 
lich, „glücklich" zu sein, wenn man nicht Ja 
sagt zu dem, was man tut. Ja sagt — nicht 
allein aus Zweckmäßigkeits- oder Erwerbs- 

gründen, sondern im Einverständnis mit sich 
selbst und seinem täglichen Tun. 
Das zweite aber — neben der Liebe zur Sache 
— ist die Liebe zum Nächsten. Gewöhnlich ver- 
stehen wir darunter das liebevolle Verstehen, 
das Teilnehmen denen gegenüber, die wir als 
unsere Nächsten empfinden. Auf jeden Fall ist 
dies die gebräuchlichste Form der Nächsten- 
liebe neben jener, die der einzelne oder Orga- 
nisationen dort üben, wo Elend und Not auf 
Abhilfe warten. 
In einem großen Werk jedoch gibt es noch 
eine besondere Art des Nächsten: denjenigen, 
der zu meiner Gemeinschaft gehört, der mit 
mir arbeitet und schafft. Gerade im Hinblick 
auf die Teilung der Arbeit ist der Angehörige 
eines großen Betriebes in einem besonderen 
Sinne der Nächste: er ist — wie in einer Sta- 
fette von Läufern — der nächste Mann, der 
den Stab — den von ihm verfertigten Teil z. B. 
— weiferreichf, wiederum zum „Nächsten", 
daß dieser ihn weiterreiche und so fort. Wir 
wählen dieses Bild der Stafette, um das Leben, 
das in diesem Vorgang sich ausspricht, anzu- 
deuten, und versagen uns, von dem so off 
zitierten „Glied in der Kette" zu sprechen. 
Denn hier steht ja nichts still, sondern alles 
bewegt sich. Die Kette aber ist ein toter Ge- 
genstand. 
Es mag sein, daß auch in diesem Falle der 
Schein glauben machen könnte, daß jeder un- 
abhängig und mechanisch das Seine tun könne 
oder tue. Darum ist es gut, den Zusammen- 
hang zu erkennen, der besteht, auch wenn die 
technische Apparatur ihn vielleicht dem leib- 
lichen Auge verdeckt. Ob ich den Nebenmann, 
den Nächsten als solchen empfinde oder 
nicht — ich muß wissen: er ist es. Er trägt 
Verantwortung wie ich, der muß seine Fertig- 
keit haben wie ich die meine und — er ist 
ein Mensch wie ich. Und in jedem dieser drei 
Punkte ist er: mein Nächster. Von der Arbeit 
her, von der Verantwortung her, und von sei- 
nem unausrottbaren Wunsch her, ein Mensch 
zu sein mit seinem Recht, seiner Würde, seinen 
Tugenden und seinen Fehlern, seiner Freude 
und seinen Sorgen. 
Das will nicht heißen, daß der Nächste unser 
Freund oder Vertrauter sein müsse. Wohl kann 
sich echte und dauernde Freundschaft bilden 
aus gemeinsamer Arbeit. Aber im Grunde ist 
Freundschaft eine Empfindung, die auf anderer 
Übereinstimmung beruht. Sie fordert ja auch 
im Letzten von uns kein „Opfer”: wir tun dem 
Freunde aus freien Stücken, aus Neigung das 
Gute; und selbst, wo Freundschaft Opfer ver- 
langt, erscheinen sie uns selbstverständlich. 
Der Nächste aber, und vor allem der im Werk 
und Betrieb, ist auch uns erst recht unser 
Nächster, wenn wir keine Neigung zu ihm 
haben. Er kann uns menschlich gleichgültig, 
ja unsympathisch sein — wir haben ihn zu 
achten, zu respektieren, und je unvorein- 
genommener wir dies tun, um so besser wird 
es für uns sein, unsere Arbeit und die Gemein- 
schaft, in der wir leben. Das mag Überwindung 
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Erinnerungen 
Von Eugen Dickescheid, Eisenhütte 

Weihnachten 1942. Der Lazareftzug rollt und rollt. Vielleicht 
sind wir die letzten, die als Verwundete dem Kessel von Stalingrad 
entkamen. Ich fürchte manchmal, dafj alles nur ein Fiebertraum ist: 
vielleicht erwache ich gleich in einem elenden Erdloch, neben schwer- 
verwundeten Kameraden mit durchgeeiterten Verbänden, über uns 
das Toben des Trommelfeuers, mit dem wir tagelang eingedeckt wor- 
den waren seit die Russen gemerkt hatten, dafj wir in der Falle safjen. 
Und nun in einem Bett mit weifjem Laken und weichen Kissen. Das 
Tuckern der Räder des gutgefederten Schnellzuges, der ein fahrendes 
Sanatorium ist, erinnert mich: du bist noch einmal davongekommen. 
Es hat mich nicht so schwer erwischt, und darum kann ich so recht das 
Gefühl auskosten, gerettet zu sein aus einer Hölle, von der wir alle 
gedacht hatten, dafj es aus ihr kein Entrinnen mehr geben würde. 

Ich bin sehr müde, aber die Erinnerung an das, was hinter uns liegt, 
läfjt mich keinen Schlaf finden. Ich blicke aus dem Fenster. Es ist Nacht, 
und der russische Himmel leuchtet in unendlicher Sternenprachf. Der 
Zug rast und rast. Aber wir werden lange brauchen, bis wir in 
Deutschland sind. 
Nur alle drei, vier Stunden einmal wird gehalten; Kameraden werden 
auf Tragbahren herausgetragen. Schwerverwundete, für die der Weg 
bis ins nächste Heimaflazarett zu weit wäre. Ich sehe in ein junges 
Gesicht unter einem durchbluteten Kopfverband. „Lafjt mich im Zug”, 
bettelt er, „Du kommst auch noch nach Hause", tröstet ihn eine 
Schwester. 
Am nächsten Morgen — irgendwo auf einem gottverlassenen russi- 
schen Bahnhof steht der Zug — werden Tüten hereingebrachf und 
Flaschen, und die Schwester stellt in unserem Wagen einen winzigen 
Tannenbaum auf. ,Es ist doch Weihnachten", sagt sie: „Hier sind 
Geschenke für Euch". 
Weihnachten. Ich hatte es ganz vergessen. 

* 

Weihnachten 1944. Frauenburg an der Kurland-Front. Dafj sich 
die Russen gerade den Heiligabend für ihren Grofjangriff auf unsere 
Stellungen aussuchen mufjten! Vorbei die Hoffnung auf eine ruhige 
Stunde im Unterstand, mit Kerzenschein, Weihnachtsliedern und Träu- 
men vom Zuhause. Stalinorgeln hören sich anders an als Weihnachts- 
gesänge, und wenn man als Geschützführer an der Panzerabwehr- 
kanone 7,5 steht, Entfernung schätzen und „Feuer frei!!!" brüllen mufj, 
gibt es keine Zeit zum Träumen. Und die T 34, die sich unheimlich 
brummend durch den hohen Schnee wühlen, lassen auch nicht gerade 
eine friedliche Stimmung aufkommen. 

So war das an jenem Heiligabend, Einmal, nur eine Sekunde lang, 
als Leuchtspurmunition wie ein Feuerwerk des Todes durch das Dun- 
kel zischt, dachte ich: wie lange ist das nun schon her, dafj du an 
einem solchen Tage zu Hause den Weihnachtsbaum schmückiest. Mit 
glitzernden Sternen und blinkenden Kugeln. Alle in Weifj, weil die 
Eltern bunten Christbaumschmuck nicht mochten. 

Ein Einschlag, dicht neben dem Geschütz. Hinlegen. Splitter pfeifen 
Millimefer am Kopf vorbei. Träumen isf lebensgefährlich . . . 
Erst nach drei Tagen geben die Russen auf. Das Feld vor uns ist von 
Trichtern besät. Endlich Ruhe. Wir erhalten nachträglich die Weih- 
nachts-Zulage: eine Flasche Schnaps und ein paar Päckchen Zigaret- 
ten. Und Post von zu Hause. Aber Weihnachten ist für uns lange 
vorbei ... 

* 

Weihnachfen 1946. In russischer Gefangenschaft in einem Torf- 
lager bei Riga. Der Schnee hat die Fenster unserer elenden Baracke 
fast vollständig zugedeckt. Ein bifjchen Torf für den Ofen — Weih- 
nachts-„Geschenk" der Lagerwache — isf feucht und will nicht bren- 
nen. Wir hocken dicht beieinander, um' nicht zu erfrieren. Die Knochen 
schmerzen von der Arbeit im nassen Torf, Wir haben schon 1 000 
Kranke im Lager. Viele sind beim Torfstechen umgefallen. Vor Hunger. 
Es gibt täglich nur eine Schüssel mit heifjem Wasser und ein paar 
Graupen darin. Suppe nennen sie das. Jemand hat eine Zigarette. 
Wer weifj, wo er die aufgetrieben hat. Sie wandert von Mund zu 
Mund. Es langt gerade zu einem Zug für jeden, dann ist sie alle. 
Niemand spricht von Weihnachten. Jeder kämpft mühsam die Erinne- 
rung nieder. Nur jetzt nicht denken. Eine Wanze läuft über meinen 
Arm und hat es sehr eilig. Ich bin zu müde, sie abzuschütteln. 

* 

Weihnachfen 1948. Immer noch im Lager. Wieder die klirrende 
Kälte draufjen; und Bäume, die sich unter ihrer Schneelast biegen. 
Wir haben es jetzt etwas besser. Besser? Man hat uns versprochen, 
Weihnachten entlassen zu werden. Das war vor Wochen. Irgendetwas 
mufj vorgegangen sein in der Welt, denn der russische Politoffizier 
hat uns erklärt, wir wären „ein politischer Faktor" geworden, und 
darum könnten wir nicht nach Hause. 

über diesen Weihnachtsabend lastet Enttäuschung und Ungewißheit; 
und wieder wagt niemand, ein Weihnachtslied anzustimmen, um nicht 
das Heimweh unerträglich werden zu lassen. Wir sehen aneinander 
vorbei wie an Fremden. Jemand kommt und bringt uns etwas Brot. 
Aber niemand ißt. 

* 

Weihnachten 1953. Endlich wieder zu Hause. Ich habe unseren 
Christbaum geschmückt, mit blitzblanken weißen Kugeln. Keine bunte 
ist darunter. Genau wie damals. Meine Frau hat mir geholfen. Ja, ich 
habe geheiratet, ich freue mich auf die Augen, die mein Töchferchen 
Beatrix machen wird, wenn sie den Lichterbaum sieht. Wir haben vom 
Werk eine nette kleine Wohnung bekommen. Zweieinhalb Zimmer, 
mit Bad. In diesem Jahr haben wir Weihnachfen zum ersten Male in 
unserem gemütlichen neuen Wohnzimmer zusammengesessen, nahe 
beim Ofen, versteht sich. Und niemand hat uns daran gehindert, zu 
träumen und glücklich zu sein. 
Verflogen sind die dunklen Bilder von einst. 

Kriegsgefangene bitten: „Vergeßl uns nicht!“ 
Jeder von uns fühlt sich den noch nicht heimgekehrten deutschen Kriegs- 
gefangenen verpflichtet. Indem wir ihnen helfen, ihre seelischen und körper- 
lichen Kräfte zu erhalten, stärken wir das Band der Hoffnung, das sie mit der 
Heimat verbindet! Den Kriegsgefangenen und ihren wartenden Angehörigen 
beizustehen, ist daher selbstverständliche Pflicht aller. Sie zu erfüllen, ent- 
spricht der Anteilnahme unserer HerzenI 

Darum: Gib für die „Kriegsgefcingenenhilfe der Wohlfahrtsverbände!" 

Deutsches Rotes Kreuz / Deutscher Caritasverband 

Evangelisches Kilfswerk für Internierte und Kriegsgefangene 

Hauptausschuß für Arbeiterwohlfahrt e. V. 

Die Einzahlungen sind steuerabzugsfähig! 

Sämtliche Banken, Sparkassen, Volksbanken, 

Ländliche Kreditgenossenschaften, Postscheck- 

ämter und Zentralkassen im Bundesgebiet 

und in West-Berlin nehmen Einzahlungen 

entgegen unter dem Stichwort: .Kriegsgefan- 

genenhilfe der Wohlfahrtsverbände" zugun- 

sten ddr Konten 

10.000 Bankverein Westdeutschland, Filiale 

Bonn; 33.500 Rhein-Ruhr-Bank, Fil. Bonn; 

10.000 Rhein.-Westf. Bank, Fil. Bonn; 8.900 

Bank für Gemeinwirtschaft AG., Düsseldorf; 

800 Städf. Sparkasse, Bonn; 10.000 Volks- 

bank, Bonn; 10.000 Rhein. Landesgenossen- 

schaftskasse Bonn; 10 75 Postscheckamt Köln. 
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FORTSETZUNG DES ARTIKELS: FEST DER LIEBE UND DES GUTEN WILLENS 

kosten, ja, es mufj sie kosten — um so mehr 
zeichnet dies unser Handeln aus. Und gerade 
dann kann die menschliche Beziehung zum 
Nächsten am Arbeitsplatz ein wunderbarer 
Ersatz sein, ein Ausgleich, den zu versäumen 
oder zu verschmähen ebenso töricht wie un- 
recht wäre. Wer hat nicht in verzweifelten 
Lagen — im Kriege, bei Katastrophen — die 
unbeschreibliche Tröstung und Stärkung er- 
fahren, wenn in allem Unheil plötzlich die 
Blüte der Nächstenliebe, der Kameradschaft 
aufbrach! Wer hat nicht irgendwann einmal, 
der Härteste von uns, verspürt, wie dieses 
Ubersichhinauswachsen in der Liebe und im 
Opfer uns selbst glücklich stimmt, wie das 
eigene Opfer uns nicht mehr als Opfer, son- 
dern als Gewinn erscheint! 
Der Alltag mag da wenig Gelegenheit geben 
zu solchem Gewinn, wenn alles seinen nor- 
malen Gang geht. Aber summieren sich im 
Laufe der Jahre bescheidene Spargroschen 
zu einem kleinen Vermögen, so summieren sich 
auch die kleinen menschlichen Akte der 
Nächstenliebe, der Kameradschaft im Laufe 
von Jahren zu einem kleinen Schatz des Ver- 
trauens und des Selbstvertrauens und machen 
jeden reicher und glücklicher: denjenigen, der 
gibt, und den, der empfängt. Und wenn alle 
bereif sind, im Geiste echter Liebe zu geben, 
so werden alle zugleich empfangen, und ein 
unsichtbares, aber unzerreißbares Band wird 
sie verbinden. 
Da ist es nicht so wesentlich, ob dieser grö- 
ßere, jener geringere Arbeit leistet oder Ver- 
antwortung trägt. Wo das Menschliche seine 
Ordnung hat, wird das Dienstliche leicht zu 
meistern sein. Nachsicht schuldet der Vor- 
gesetzte seinem Untergebenen ebenso wie 
umgekehrt. Schwächen und Fehler sind über- 
all anzutreffen, und guter Wille isf ein unfehl- 
bares Mittel, sie zu bekämpfen und auszu- 
gleichen. Aber eben: guter Wille. 

In der Weihnachtsbotschaft heißt es „die eines 
guten Willens sind”. Da ist also nicht von 
Reichtum und Machtfülle und Glück die Rede 
— die Verheißung trifft alle, die gufen Willens 
sind. Dieser gute Wille ist sozusagen die 
bescheidene, sachliche Formel für das, was 
wir Liebe nennen. 
Wahrhaft guter Wille kann es dem Vorgesetz- 
ten leicht machen, ein Vorgesetzter zu sein, dem 
Untergebenen selbstverständlich, ein „Unter- 
gebener” zu sein. „Recht" kann man auch 
mit unbeteiligtem Herzen tun, „Gerechtigkeit” 
üben kann man nicht ohne Liebe, ohne 
menschliches Verstehen und guten Willen. Je 
nüchterner und kälter uns die Sachwelf um- 
gibt, um so wärmer und teilnehmender 
sollten wir als Menschen und Nächste mitein- 
ander umgehen — um unseres eigenen 
Glückes willen. Sozialleistungen haben ihren 
Sinn. Aber sie dürfen nichf den Sinn haben, 
an die Stelle einer menschlichen Beziehung 
einen Paragraphen oder eine Banknote zu 
setzen, um sich dadurch freizukaufen von 
Pflichfen, die zwar nicht in Verträgen zu er- 
fassen sind, aber ungeschrieben über jeder 
Gemeinschaft stehen müssen, die Dauer und 
Verlaß und Zukunft haben will. Die Bedürf- 
nisse des einzelnen, soweit es seinen äußeren 
Kreis betrifft, mögen sich errechnen und testen 
lassen (und dergleichen tut man heute ja zum 
Überdruß) — das aber, was dem Menschen 
zu seinem inneren Frieden fehlt, entzieht sich 
den Tabellen und Statistiken. In dieser Frage 
muß der Mensch schöpferisch verfahren und 
„mif dem Herzen denken”. Nichf kühle Berech- 
nung verhilff ihm da zu einem fruchtbaren 
Verhalten, sondern der Impuls des fühlenden 
Herzens. Wer gegen die zunehmende Ver- 
maferialisierung unseres Zeitalters angehen 
will, soll nicht den Teufel mif Beelzebub aus- 
freiben wollen. Dem Menschen kann nur der 
Mensch selbst helfen. Er bedarf dazu keiner 
außerordentlichen Mittel und auch keines 
übertriebenen Aufwandes: guter Wille — das 
isf der Preis, den die weihnachtliche Botschaft 
nennt für ein gutes Zusammenleben. 

Es gibt eine wunderbare Erzählung, eine der 
schönsten Weihnachtserzählungen der Welt- 
literatur überhaupt, und sie stammt von dem 
Engländer Charles Dickens, der als einer der 
ersten die großen Gefahren eines allzu ein- 
seitig auf die Materie eingestellten Lebens 
erahnte. Diese Erzählung beschreibt den 
Weihnachtsabend eines hartherzigen, ver- 
knöcherten Geschäftsmannes, der weder für 
seine Verwandten, noch für seine Angestellten 
und schon gar nicht für die namenlose Armut 
in dieser Welt etwas übrig hat. Dem er- 
scheinen drei Geister in der Heiligen Nacht: 
Der Geist seiner vergangenen Weihnachten, 
da ihm seine glückliche, liebevolle Kindheit 
vor Augen geführt wird; der Geist der gegen- 
wärtigen Weihnacht, da ihm das Glück der 
anderen Menschen gezeigt wird, die zu 
lieben verstehen; und der Geist eines zu- 
künftigen Weihnachten, da er sich selbst als 
verlassenen, unbetrauerfen, weil ungeliebten 
Toten sehen muß. Und so, auf diesen drei 
Stufen des Erlebens, vollzieht sich seine 
wunderbare Läuterung. Als er vor seinem 
eigenen Grabe steht, ruft er aus: „Ich bin nicht 
mehr der Mensch, der ich ehedem war. Ich 
will ein anderer Mensch werden, als ich vor 
diesen Tagen war. Ich will Weihnachten in 
meinem Herzen ehren und versuchen, in sei- 

Mif Schmunzeln erfährt man auch aus al- 
ten Urkunden, daß die Söhne und Enkel be- 
sitzgieriger Greise über Verträge und alten 
Streit hinweg den uralten Weg der Liebe 
gingen, der freilich sehr off mit klugen Be- 
rechnungen gepflastert war. So heiratete der 
dritte Sohn des Emscherburgbesitzers Con- 
rad von Boenen, der 1659 das Haus Ober- 
hausen geerbt hatte, doch noch eine Lipper- 
heiden, nämlich Anna Sophia, und vereinigte 
damit doch noch den Besitz Oberhaus mif 
dem Haus Bermen am Lipperheidebaum, um 
dessen Besitzrechte die Väter und Schwieger- 
väter noch 15 Jahre lang das klevische Ge- 
richt beschäftigt haften. 

übrigens stammten die neuen Herren der 
Emscherburg Oberhausen, die von Boenen, 
aus Kettinghausen bei dem Dorfe Boenen im 
damaligen Amfe Hamm. Die Familie war 
durch geschickte Heiraten sehr vermögend 
geworden, ihr Haupfsifz war das bekannte 
Haus Berge bei Buer. Wer als Oberhausener 
heute an der Pefri-Kirche in Mülheim vorbei- 
kommt — es ist die mit den alten Steinen, 
Schießscharten und etwas schiefem Turm — 
der sollte hineingehen. Er findet dort das 
Grabmal des Herrn Dietrich von Lipperheide 
zu Bermen. Er ruht neben seiner geliebten 
Frau Mechtilde. Vor 300 Jahren ritten die 
beiden noch durch den Grafenbusch, jagten 

nem Geiste zu leben.” Der Geist der Liebe 
und des gufen Willens reißt ihn vor seinem 
liebearmen Wege und dem drohenden trost- 
losen Ende zurück; er beginnt ein anderes 
Leben. Und im letzten Kapitel der Erzählung, 
das seine Wandlung beschreibt, erfährt er, 
der ewig Unzufriedene und Kalte, wie die 
Liebe, die er nun seinen Mitarbeitern, Ver- 
wandten und Unbekannten erweist, ihn selbst 
mit wunderbarer Wärme erfüllt, wie sie ihn 
glücklich macht und wie jede Handlung gufen 
Willens beseligend auf ihn selbst zurückfällt. 

Der alte Scrooge — so heißt der Geizhals — 
isf ein extremer Fall von Lieblosigkeit; eigent- 
lich ein hoffnungsloser Fall. Wir aber, die wir 
nur lau und müde, gedankenlos und gleich- 
gültig sind, haben es leichter als er, den Geist 
der Weihnacht in unser Herz einzulassen und 
seine Segnung zu erfahren. Hören wir den 
Ruf nach Liebe, der über der Geburt des 
Kindes schwebt, die wir nun feiern, und die 
Verheißung der himmlischen Geister, die uns 
Frieden Zusagen um den Preis unseres guten 
Willens. Und tragen wir diesen Ruf — über die 
Feststunden hinaus — in unseren Alltag und 
versuchen wir, ein wenig mehr als bisher nach 
dem Gesetz der Liebe zu leben und zu wirken. 
Wir werden es an uns und den anderen 
erleben, wie stärkend die guten Taten der 
Liebe sein können. Denn — so sagt Dickens 
an einer Stelle seiner Erzählung — die guten 
Taten strömen noch aus der Wunde eines 
Toten hervor, um ewiges Leben in der Welt 
zu offenbaren. 

mif den von der Hoven und kassierten die 
Naturalabgaben der Halb-, Dreiviertel- und 
Vollbauern aus dem Dellwiger, Frintroper und 
teilweise auch heutigen Oberhausener Gebiet, 
übrig blieb vom alten Glanz eigentlich nur 
ein Name, der jedem Oberhausener geläufig 
isf: Lipperheidebaum. Aber selbst dieser er- 
innert nicht mehr an Liebe, Streif und Fami- 
lienkrach eines reichen Adelsgeschlechtes 
unserer Gegend, sondern nur noch an den 
Schlagbaum, der dort später niederging, 
wenn die Holzkohlenfuhren und die Pferde- 
karren mit Eisentöpfen, Pfannen und Öfen 
der Hüften Antoni, Gute Hoffnung und Neu- 
Essen die Hoheitsgrenze passierten: Zoll- und 
Wegegebühren mußten den adeligen Herren 
gezahlt werden. Auch wer damals über die 
Emscherbrücke bei der Oberhausener Burg 
ging oder fuhr, entrichtete den Herren von 
Oberhaus in Form von Brückengeld seinen 
Tribut. 

Die späteren sog. „Schlotbarone" waren, 
genau gesehen, Waisenknaben gegenüber 
den adeligen Herren, die den Köttern, Bau- 
ern und Handwerkern als Großgrund- 
besitzer und Verfügungsberechtigte über Leib 
und Leben die Lebensbedingungen diktier- 
ten. Es waren, vom Heute her gesehen, un- 
menschliche Bedingungen. 
(Weitere Berichte in den nächsten Ausgaben.) 

Auch das gehört mein Weihnachtshet't 
Niehls isl schwerer zu ertragen, 
als eine Reihe von guten Tagen. 

Wie wahr dieser kleine Vers ist, erfahren wir wohl alle am 
Weihnachtsfest. Jeder Arzt, der einmal während dieser Tage 
Bereitschaftsdiensf hafte, kann ein Lied von verdorbenen Mä- 
gen singen — oder gar eine ganze Doktorarbeit schreiben. 
Die Hausfrauen haben schon lange vor dem Fest Plätzchen und 
Weihnachtsstollen gebacken, um Weihnachten auch zu einem 

Fest der leiblichen Genüsse zu machen. Und wenn erst der liebliche Duft des Fesftagsbrafens 
durch die Räume zieht und uns das Wasser im Munde zusammenläuff, können da die armen 
Magenkranken wider- und beiseite stehen? Trotz der großen Versuchung rate ich, vorsichtig zu 
sein und vor allem die verordneten Medikamente gerade in diesen Tagen zu nehmen. 
Wer nun aber meint, sein Magen sei gegen alle Belastungen gefeit, trinke nach dem Essen 
doch einen Kognak oder Magenbitter, die ja in diesen Tagen wohl in keinem Haushalt 
fehlen. Der Magen wird es ihm danken, und es kostet ja wohl keine große Überwindung. Wenn 
nun aber der knusprige Festfagsbrafen auf dem Tisch sfeht, wer kann da trotz allen Ermahnun- 
gen maßhalten und hart bleiben? Ich auch nicht. Dr. med. Karl-Heinz Eickelkamp, Werksarzt 

Der Schlagbaum am Lipperheidebaum 
FORTSETZUNG DES HEIMATBERICHTES „WIE OBERHAUSEN ENTSTAND" 
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Das Haus ist niemals voll 
EINE BESINNLICHE WEIHNACHTSGESCHICHTE FÜR UNSERE FRAUEN 

von Pearl S. Buck 

Der bittere Geschmack eines Weihnachts- 
testes vor vielen Jahren ist wieder in meinem 
Munde. Ich war damals zwölf. Wir leb- 
ten in einer reichen Gegend Chinas in der 
Nähe einer grofjen blühenden Stadt, da, wo 
der Kaiserkanal in den Jangtse mündet. Der 
Reichtum der Provinz zog von Zeit zu Zeit 
Schwärme von Hungrigen aus dem Norden 
an, aus der Region, die immer wieder von 
den Fluten des Gelben Flusses überschwemmt 
wurde, wie das auch jetzt wieder geschehen 
war. Sie kamen wenige Wochen vor Weih- 
nachten, Der Strom’ von Tausenden und Zehn- 
tausenden schwoll an zu Hunderftausenden. 
Unser Haus war, wie alle anderen, mit einer 
schützenden Mauer umgeben. Die festen Tore 
an Vorder- und Rückseite waren in ruhigen 
Zeiten tagsüber unverschlossen, jetzt aber 
waren die schweren Riegel vorgeschoben; 
obgleich meine Eltern Tag und Nacht in Ge- 
meinschaft mit anderen Helfern — Buddhisten 
und Taoisten, Katholiken und Protestanten — 
bemüht waren, den Hunger zu lindern, der 
täglich Hunderte von Todesopfern forderte, 
genügte das nicht. 
Jeden Morgen trug man vor unserem Tor die 
Toten der Nacht tort, so wie sie Morgen um 
Morgen von allen Hausforen der Stadt fort- 
gebracht werden mufjten. Sie kamen, um zu 
betteln, schlugen mit letzter Kraft an das ver- 
schlossene Tor und starben dort. Wir wagten 
nicht zu öffnen — niemand wagte es, ein 
Haustor zu öffnen, denn die Hungernden wä- 
ren in das Haus eingefallen wie Heuschrecken 
in ein Weizenfeld. Das Weihnachtsfest rückte 
näher — trotz der Todesnot der Menschen. 
Eine Woche vor Weihnachten, ich erinnere 
mich noch genau, fragte ich meine Mutter: 
„Mama, haben wir dieses Jahr keinen Baum?" 

Meine Mutter war tief erschöpft und sah nicht 
einmal auf. Sie stand an dem grofjen Kachel- 
herd in der Gesindeküche, auf dem die Kes- 
sel mit heifjem Reisbrei dampften. 
„Was für einen Baum?” fragte sie. Ihr Blick 
war leer. Ich fand keine Antwort. In der Frage 
der Mutter lag das ganze Grauen jener Tage. 
Sie hatte vergessen, dafj Weihnachten war! 
Weinend ging ich fort. Meine Welt war zer- 
brochen. Ich hatte das Leiden gesehen, und 
damit hatte sich mein Leben gewandelt. Ich 
hatte wohl begriffen, dafj keiner sein Leben 
auf Erden so ohne weiteres dahinleben 
konnte, wenn irgendwo Menschen Hunger 
litten. 
Es gab also keinen Baum in jenem Jahr, keine 
Gaben, kein festliches Essen. Der Weihnachts- 
tag verlief wie alle Tage zuvor und danach, 
und doch war er anders als all diese Tage. 
Inmitten der Sterbenden, die vor den Türen 
lagen, wurde ein Kindchen geboren. Es war 
wie mit jenem anderen Kind von Bethlehem, 
dessen Mutter „es in eine Krippe legte, denn 
sie hatten keinen Raum in der Herberge"; 
meine Mutter führte die junge Mutter ins 
Haus, und das Kind kam bei uns zur Welt. 
Es starb wenige Minuten nach der Geburt. 
Auch die junge Mutter konnte nicht leben. 
Wo sich der Vater aufhielt, wufjten wir nicht, 
niemand kannte ihren Namen. Wir begruben 
die Namenlosen auf dem christlichen Friedhof. 

„Das ist ja nicht auszudenken!” haben manche 
gesagt, denen ich die Geschichte erzählte. Ich 
dagegen habe noch nicht gelernt, nicht daran 
zu denken. Ich kann es nicht vergessen. Auch 
heute, da ich in meiner Heimat das Fest der 
Freude und des Wunders feierte, denke ich 
an die beiden, Mutter und Kind waren keine 
Bettler. Sie waren kein Abschaum, kein Die- 
besgesindel. Es waren ganz einfach Menschen, 
die nicht wufjten, wo sie ihr Haupt nieder- 
legen sollten. Während andere afjen, hunger- 
ten sie ohne eigene Schuld. Sie hätten ge- 

speist werden können — alle ihresgleichen 
könnten gespeist werden. Die Erde verfügt 
über unausgeschöpfte Schätze von Nahrung; 
wir haben nur noch nicht den ernsthaften Ver- 
such gemacht, die Hungrigen zu speisen. 

In den fünfzehn Jahren, die ich in diesem 
Bauernhaus verbracht habe, das mehr als 
irgendein anderes Fleckchen Erde zur Heimat 
für mich geworden ist, habe ich von Zeit zu 
Zeit Briefe von Unbekannfen erhalten, in 
denen ich gebeten wurde, für ein heimatlo- 
ses Kind ein Heim zu suchen. Es war wieder 
einmal Weihnachtszeit, und wir erhielten wie- 
der einen solchen Brief, in dem uns von einem 
Kind berichtet wurde, dessen Vater Asiate, 
dessen Mutter aber Amerikanerin war: ein 
Bürschlein von knapp fünfzehn Monaten, mit 
brauner Haut, grofjen, schwarzen Augen und 
schwarzem Kraushaar. 
Wir hatten unsere Familie für vollzählig ge- 
halten. Die Kinder wuchsen heran, und wir 
fanden, das Haus sei komplett. Heute weifj 
ich, dafj ein Haus nie so voll ist, wie man 
glaubt. 

Ich las den Kindern den Brief vor. Ich sagte 
ihnen klipp und klar, dafj das Kind in ein 
Waisenhaus für Farbige gebracht werden 
müfjte, wenn sich niemand bereit finde, es 
zu adoptieren. „Was ist zu tun?" fragte ich 
die Kinder. Nachdenkliches Schweigen war 
die Antwort. „Was ist zu tun?" fragte ich den 
Herrn des Hauses. „Ich meine, dafj wir es auf 
keinen Fall dem Waisenhaus überlassen dür- 
fen”, sagte er. Es roch schon im ganzen Haus 
nach Weihnachten. Der Weihnachtsbaum war 
auf eigenem Grund gefällt, und unter den 
Betten lagen die Pakete mit den Geschenken. 
Stechpalmen schmückten das Kaminsims. 

Konnten wir noch ein weiteres Kind anneh- 
men? . . . 

„Wir müssen unserem Gewissen folgen”, 
sagte der Vater. Und abends schlüpfte un- 
sere Kleine, mein blauäugiges, braunhaariges 
Töchferchen zu mir ins Zimmer. „Mama, wir 
müssen das Kindchen zu uns nehmen, sonst 
hab' ich keine Freude an Weihnachten", sagte 
sie. 

Und so schrieb ich denn mit Billigung der 
ganzen Familie den Brief, der den Kleinen zu 
uns führte. Ein winziges dunkles Geschöpf, das 
uns mitten in der Nacht von freundlichen 
Fremden übergeben wurde, die eilends wie- 
der gingen und es zurückliefjen, ein schwei- 
gendes Häufchen Elend, mit weifaufgerissenen 
Augen und einem Däumchen, das im1 Mund 
festgewachsen schien. Ich zog dem Kind Man- 
tel und Mützchen aus und hielt es lange 
schweigend auf dem Schofj. Es weinte nicht, 
sprach aber auch nicht. Wie ein kleines, zu 
Tode erschrockenes Tier lag es in meinem 
Arm. 
Ich trug den Kleinen hinauf ins Schlafzimmer, 
zog ihn aus, wusch ihn und legte ihn in das 
Kinderbettchen, das wir für ihn vom Dach- 
boden geholt hatten. Noch immer schwieg er 
und liefj die dunklen Augen von einem zum 
anderen wandern, noch immer steckte das 
Däumchen im Mund. Als schliefjlich alles 
schlafen gegangen war, safj ich allein am 
Bettchen, Ich liefj das Licht hinter einem 
Schirm brennen, damit er mich sehen konnte 
und nicht in der Dunkelheit liegen mufjte, und 
sang ihm allerlei Liedchen vor. Ein- oder 
zweimal fing er ganz leise zu schluchzen an, 
und schliefjlich streckte er das freie Händ- 
chen aus; ich nahm es und hielt es, und nach 
langer, langer Zeit schlief er ein. Und der 
Stachel, den die chinesische Mutter und ihr 
Kind, die nun schon so lange zu Staub ge- 
worden waren, in meinem Herzen hinterlas- 
sen hatten, verlor etwas von seiner Pein. 
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FÜR 
UNSERE 

KLEINEN LESER 
WALD WEIH NACHT DER KINDER 

MIT ORIQINALSCHERENSCHNITTEN 

VON LILO PANNWITZ-OETTERER 

Der Himmel war grau verhangen. Dicke Wol- 
ken, schwer und rund, hingen über dem 
kleinen Häuschen am Waldesrand. Drinnen 
safjen Peter und Anna, drückten ihre kleinen 
Nasen an die gefrorenen, winzigen Scheiben 
des einzigen Fensters und schauten durch 
kreisrunde Löcher, die sie mit ihrem Atem 
geblasen haften. „Du, Anna, heute wird's 
wohl nichts mit unserem Tannenbäumchen, 
das wir im Wald suchen sollen. Es wird gleich 
zu schneien beginnen ...” 
„Ja, wenn ihr aber heute nicht geht, Kinder, 
dann hat's keinen Sinn mehr, die Zeit ist 
schon weit, bald ist doch heilige Nacht!" 
Mutter Grete, die eben mit einem Scheffel 
Wasser durch die Tür trat, ging zu ihren Kin- 
dern. „Ihr mü^t nur schnell machen, sobald 
kommt der Schnee ja nicht . . .” 
„Ja, Mutter, ich freu mich schon so auf das 
Christkind. Komm Peter, lafj uns gehen. Wo 
ist mein Tuch . . .?” Schnell lief Anna über den 
weifjgescheuerfen Fufjboden der Küche des 
Waldhäuschens. Peter schlüpfte in seine Win- 
tersfiefel, nahm die Kiepe für Tannenzweige 
und Zapfen aus der Ecke, sein Schwester- 
chen an die Hand, und dann liefen beide 
hinaus, in den frosfklirrenden Tag . . 
Huh! Wie pfiff der Wind. Anna drückte sich 
ganz fest an ihr Brüderchen. Peter legte sei- 
nen kleinen Arm um sie, und so schritten sie 
immer tiefer in den Wald. Obwohl es noch 
früh war, breitete schon Frau Nacht ihr erstes, 
graues Tuch über die Erde, die Dämmerung. 
Unmerklich, wie ein zarter Schleier, der die 
Sicht behindert, flatterte er auch über die 
beiden, die eifrig im hohen Wald Umschau 
nach einem kleinen Bäumchen für den Weih- 
nachtsabend hielten. „Hallo, Peter, wo bist 
Du?! Ich sehe dich gar nicht mehr.” Hell und 
laut klang das dünne Stimmchen von Anna 
durch den Wald. 
„Ich komme ja schon. Hier bin ich.” Fest 
packte Peter sein Schwesterchen an die rot- 
gefrorene Hand. „Wir dürfen nun nicht mehr 
so weit auseinandergehen. Schau, ich habe 
meinen Korb schon fast gefüllt mit Tannen- 
zweigen. Damit können wir unsere Stube 
schön ausschmücken. Auch Tannenzapfen sind 
unten in der Kiepe. Sie knacken so laut im 
Feuer und heizen gut...” 
Als die beiden nun Hand in Hand weiter 
durch den grofjen Wald gingen, überall und 
hinter jedem Strauch nach einer kleinen 
Tanne suchend, da zog Peter Schwester Anna 
plötzlich an ihrem großen wollenen Tuch: „Du, 
sieh doch 'mal, ich habe eine grofje Schnee- 
flocke auf meiner Nasenspitze. Es beginnt zu 
schneien und auch finsterer ist es schon ge- 
worden. Sollen wir nicht doch lieber morgen 
weiter nach unserem Tannenbäumchen suchen?" 

„Ach, du wirst doch wohl nicht Angst bekom- 
men. Gleich sind wir mitten im Wald, da fin- 
den wir bestimmt unser Bäumchen . . .” 
Immer weiter und tiefer gingen die beiden 
auf dem schmalen Waldweg. Dichter fielen 
die Flocken. Peter hatte schon eine weifje 
Schneemütze auf seinem schwarzen Haar. 
Längst hatten sie es aufgegeben, nach links 
und rechts zu laufen, um ein Bäumchen am 
Wegesrand zu entdecken. Anna achtete nur 
darauf, den Weg zu behalfen. Aber inzwi- 
schen hatte der Himmel und die dicken auf- 
geplusterten Wolken soviel Schneeflocken 
ausgeschüttet, daf) über der Walderde ein 
weites, weiches Tuch gebreitet war, das alles 
gleich machte und keinen Weg mehr erken- 
nen liefj. Peter drückte sich zitternd und frie- 
rend an sein Schwesterchen. „Hier, nimm mein 
Tuch, ich brauche es nicht”, freundlich und be- 
hutsam legte Anna ihren Schal um das Brü- 
derchen. 
„Da, was ist das?!” Peter streckte seinen klei- 
nen, blaugefrorenen Finger aus und wies auf 
den Korb, den er abgestellt hatte. Laut kräch- 
zend und mit seinen schwarzen Flügeln schla- 
gend hockte ein Rabe auf dem Rand der 
Kiepe, „Was will der denn von uns? Ob der 
wohl Hunger hat, weil er so schreit?" Peter ging 
langsam auf den grofjen Vogel zu. Der hob 
sein Gefieder und hüpfte in den Schnee. Und 
immer, wenn Peter stehen blieb, hielt auch er 
an. Und jedesmal dann, wenn der Knabe auf 
ihn zukam, trippelte er ein Stückchen weiter. 

„Du, Anna, ich glaube . . .” Peter wollte etwas 
sagen und drehte sich zu seinem Schwester- 
chen um. Ihm blieb das Wort im Halse stek- 

ken. Was war denn mit Anna los? Die war 
ja so weifj im Gesicht. Und Tränen rollten ihr 
über die Wangen. Das Köpfchen war traurig 
gesenkt; und plötzlich schlug sie die Hände 
vor das Gesicht und weinte: „Wir finden den 
Weg nicht mehr. Ich weif) nicht, wo wir sind. 
Ach, wären wir doch daheim geblieben!" 

Als Peter sah, dafj Anna den Mut verloren 
hatte, wurde auch er ängstlich, lief auf sie zu, 
schluchzte laut auf und barg seinen Kopf in 
den weiten Falten von Annas Rock, „Ja, was 
sollen wir denn nun machen. Kann uns denn 
niemand helfen?!” Und als Peter fragend sein 
tränenüberströmtes Gesicht zu seiner Schwe- 
ster hob, fiel sein Blick auf den Raben, der 
immer noch krächzend auf und ab hinkte, 
„Du Anna, der Vogel ist ja krank. Sieh doch, 
er hinkt auf einem Beinchen. Komm, wir wol- 
len ihm helfen!” Auch Anna war aufmerksam 
geworden. „Ja, Peter, machen wir den Vogel 
gesund. Wir werden schon wieder heimfinden. 
Und dann bleibt der Rabe bei uns, bis er 
fliegen kann.” Pefer ging auf den krächzen- 
den Vogel zu, streckte die Hände aus, um 
ihn zu fangen. Aber das ging gar nicht so 
schnell. Das Tier hüptte weiter, lauter kleine 
zarte Spuren in den Schnee drückend . . 
Peter folgte ihm so schnell er nur konnte. 
Anna aber hatte sich die Tränen abgewischf, 
den Korb geschultert und ging dem Brüder- 
chen nach, Beide hatten ganz vergessen, dafj 
sie froren und Hunger hatten. Sie dachten 
nicht daran, daf} sie den Weg nicht mehr 
fanden. Nur helfen wollten sie. 
So fiel ihnen auch nicht auf, dafj es fiefer in 
das Dickicht ging. Die harten Büsche rissen 
zornig an Annas langem Rock. Doch sie 
achtete nicht darauf. 

„Ich weif) nicht, was mit dem Vogel los ist. 
Er braucht doch keine Angst zu haben. Wir 
wollen ihm doch helfen.” Peter blieb stehen, 
um einmal tief Atem zu holen. Als er die Luft 
wegblies, lag eine graue Wolke vor seinem 
Mund. „Komm, gehen wir weiter!” Anna zog 
Peterchen mit. „Einmal wird er doch Zutrauen 
bekommen." 
Jetzt waren sie zu drift. Und sie waren noch 
gar nicht lange gegangen, da, mit einem 
Male hellte es sich vor ihnen auf. Peter, der 
noch immer hinter dem Raben herlief, rief 
seiner Schwester zu: „Anna, wie kommt es 
nur, dafj die Dunkelheit schwindet. Es mufj 
doch schon spät sein, und die Nacht ist seit 
langem hereingebrochen." 
Aber ehe Anna noch eine Antwort geben 
konnte, entdeckten beide zur gleichen Zeit 
viele Tiere, auf die der Rabe plöfzlich sehr 
behende zulief. Dicht um eine grofje, schlanke 
Tanne standen sie: die Eule, die Meise, das 
Rehlein und einige Häschen. Anna und Peter 
konnten nur staunen. Aber verstehen würden 
sie die Tiere wohl nie. 
„Was wird der Rabe denn nun erzählen, ob 
die Tiere böse sind, weil wir den armen 
Vogel so gejagt haben? Aber wir wollten 
doch nur helfen!" 
Da, erst ganz von ferne drang ein wunder- 
sames Klingen durch den Wald. Glocken 
läuteten. Weihnachtsglocken. „Aber das kann 
doch nicht sein. So lange sind wir nicht unter- 
wegs gewesen. Was wird nur Mutter sagen. 
Sie weint gewifj und macht sich Sorgen." 
Anna und Peter lauschten den Glocken. Und 
nun, als ihr fröhliches Singen und Rufen deut- 
licher und heller zu ihnen drang, hörten sie, 
wie sich die Tiere unterhielten. Sie konnten 
mit einem Male die Sprache der Tiere ver- 
stehen. Der Rabe erzählte den aufmerksam 
lauschenden Tieren, wie Peter und Anna ihm 
hätten helfen wollen, obwohl sie den Weg 
verloren hatten und traurig waren. 
„Zur Belohnung sollen sie nun auch unsere 
Waldweihnacht mitteiern dürfen", sagte die 
Eule. „Kommt, Kinder, bei uns ist es warm 
und zu essen haben wir auch. Kommt freut 
euch mit uns!” 
Und als nun die fröhliche Schar das Weih- 
nachtslied von der stillen, heiligen Nacht an- 
stimmte, breitete sich über sie ein goldener 
Schimmer. Ein Englein in weifjem, besticktem 
Kleid schwebte zu ihnen nieder, steckte Ker- 
zen auf die Tanne und liefj die Lichtlein auf- 
flammen. 
„Seht ihr lieben Kinder", sagte das Englein 
mit zarter Stimme, „nun dürft ihr einmal eine 
Waldweihnachf erleben. Die erste Waldweih- 
nachf der Tiere, die von Menschenaugen je 
gesehen wurde. Aber weil ihr dem armen 
Raben habt helfen wollen, will ich euch reich 
beschenken und wieder zu eurer Mutter brin- 
gen. Vorher sollt ihr aber noch erfahren, dafj 
der schlaue Rabe euch nur prüfen wollte. Er 
war gar nicht krank. Darum liefj er sich auch 
nicht fangen. Aber zur Waldweihnacht der 
Tiere hat er euch gebracht. Und das ist die 
schönste Belohnung für euch." 
Und ehe die beiden sich versahen, hatte das 
Englein eine wunderschöne zierliche Tanne in 
seinen Händchen, zeigte sie ihnen und sagte, 
„die bringt ihr eurer Mutter mit heim. Mif 
vielen Geschenken von der Waldweihnacht 
der Tiere.” 
Und das Englein brachte Anna und Peter bis 
zum Waldesrand, dicht vor das kleine Häus- 
chen ihrer Mutter. 
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Wer liest — lebt doppelt. . sagt ein Werbe- 

spruch des Buchhandels. Aber es liegt eine 

tiete Weisheit hierin: Bücher sind Freunde! Da- 

her wollen wir auch in der Weihnachtsausgabe 

nicht darauf verzichten, unseren Lesern Neu- 

erscheinungen auf dem Büchermarkt vorzustel- 

len, die allesamt in der Werksbücherei ausge- 

liehen werden können. In kunterbunter Reihen- 

folge haben wir hier einige davon aufgeführt. 

Christine Brückner: „ . . ehe die Spu- 
ren verwehen." C. Bertelsmann Ver- 
lag, Gütersloh. 332 S. 

Im Romanpreisausschreiben des Ber- 
telsmann Verlages wurde Christine 
Brückners Erstlingsroman mit dem 
ersten Preis ausgezeichnet: Ein Spar- 
kassendirektor überfährt eine junge 
Frau, die sofort tot ist. Er ist unschul- 
dig. Wählte sie den Freitod! Der sonst 
nüchterne Zahlenmensch wird mit sei- 
nem Gewissen nicht fertig, so geht er 
dem Lebensschicksal der Toten nach, in 
das er eindringt, wie in ein zweitesich. 

Erich Landgrebe: In sieben Tagen. C. 
Bertelsmann Verlag, Gütersloh. 256 
Seiten. 

Ebenfalls ein Buch aus dem Bertels- 
mann-Romanpreisausschreiben (zwei- 
ter Preis). Der Verfasser, den Lite- 
raturfreunden kein Unbekannter mehr, 
schildert in diesem Heimkehrer-Roman, 
wie der PoW 16-6-53 ohne Hoffnung 
vor den Ruinen seines Lebens steht 
und in sieben Tagen (anklingend an 
die sieben Tage der Schöpfung) eine 
innere Wandlung zum Guten erfährt. 

Louis Bromfield: Das Leben der Lily 
Shane. Scherz & Goverts Verlag, 
Stuttgart. 347 S. 

Was für ein ungewöhnlich begabter 
Beobachter Bromfield ist, beweist er 
wieder einmal mit seiner „Lily Shane”. 
Es ist eine fesselnde Gesellschafts- 
studie der Welt vor dem ersten Welt- 
krieg. Die Schilderung der sozialen 
Entwicklung in Amerika und des Krie- 
ges in Europa bilden den Hintergrund, 
vor dem sich das Bild einer jungen 
Frau, der Lily Shane, klar abhebt. 

Joachim Ringelnatz: . . . und auf ein- 
mal steht es neben dir. Karl H. Hen- 
ssel Verlag, Berlin. 522 S. 

Hier werden erstmalig Ringelnatz' Ge- 
dichte (1934 gestorben) in einem Sam- 
melband herausgebracht. Von den 
Turngedichten über die Kuttel-Dad- 
deldu-Gesänge bis zu den rein lyri- 
schen Gedichten ist alles vertreten, 
voll Heiterkeit und ingrimmiger 
Ironie. Ein Buch, das den Humor, 
den Ringelnatz seinen Weggenossen 
schenkte, auch der jungen Genera- 
tion zugängig macht. Nur so lernt 
man Ringelnatz kennen und lieben. 

Philip Young: Ernest Hemingway. Eu- 
gen Diederichs Verlag, Düsseldorf. 
200 S. 

Gerade rechtzeitig zur Verleihung des 
Nobelpreises an Hemingway ist die 
Hemingway-Biographie des Amerika- 
ners Philip Young erschienen. Die 
überaus gründliche Studie ist so etwas 
wie ein Führer durch das Leben und 
die Werke des großen Erzählers, 
Abenteurers und Jägers. Youngs Buch 
ist die erste Hemingway-Biographie 
dieses Umfangs, die in deutscher 
Sprache jetzt erscheint. Sie ist ein 
Schlüssel zum Menschen Hemingway. 

Ruth Park: Blutorangen zweite Wahl. 
Carl Schünemann Verlag, Bremen. 
407 S. 

Herzerfrischend zu lesen, unsentimen- 
tal, und doch voll tiefen Ernstes, so 
schildert Ruth Park die Familie Darcy, 
Sydney-Surry-Hills, Plymouth-Street 
121/*. Bei den Darcy's hat die Verfas- 
serin gewohnt, daher kennt sie das 
kleinbürgerliche Milieu aus dem Effeff. 
Das Buch wurde zu einem Welterfolg 
und bereits in elf Sprachen übersetzt. 
Es ist ein Roman, der anspricht und 
bestimmt recht gerne gelesen wird. 

Michel Gordey: Visum nach Moskau. 
Verlag der Frankfurter Hefte. 1954. 
458 S. 

Kaum einer ist so berufen wie der 
Verfasser dieses Buches, zu den Ver- 
hältnissen in der Sowjetunion Stel- 
lung zu nehmen. Michel Gordey, fran- 
zösischer Journalist, wurde in Moskau 
geboren und beherrscht so die rus- 
sische Sprache von Jugend auf. Sei- 
nem Tatsachenbericht „Visum nach 
Moskau" liegen Eindrücke einer Reise 
zugrunde, die er im Frühjahr 1950 
durch die Sowjetunion unternahm. 
Sein Buch ist ein Erlebnisbericht. 

Francis Williams: Das Englische Ex- 
periment. Nest-Verlag, Nürnberg. 
427 S. 

Was in England in den letzten Jah- 
ren geschah, ist dem Außenstehenden 
vielfach unverständlich. Warum z. B. 
schickte das englische Volk nach 
Kriegsende einen Mann wie Churchill 
in die Wüste! Williams, ehemals Chef- 
redakteur des „Daily Herald”, Sekre- 
tär Attlee's und während des zweiten 
Weltkrieges Leiter des Informations- 
Ministeriums, beantwortet ähnliche 
Fragen mit verblüffender Objektivität. 

Joachim G. Leithäuser: Die zweite 
Schöpfung der V/elt. Safari-Verlag, 
Berlin. 420 S. 

Die zweite Schöpfung, von der hier 
die Rede ist, ist die Geschichte der 
großen technischen Erfindungen (mit 
120 Fotos und zeitgenössischen Dar- 
stellungen), praktisch eine Kultur- und 
Wissenschaftsgeschichte der vergange- 
nen zweieinhalbtausend Jahre. Es ist 
kein Lehrbuch, sondern will nach dem 
Verfasser demjenigen, der es liest, 
die technische Welt unter anderem 
Verständnis als bisher nahebringen. 

Jakob Wassermann: Der Fall Mauri- 
zius. C. Bertelsmann Verlag, Gü- 
tersloh. 488 S. 

Der Fall Maurizius basiert auf einem 
authentischen Mordprozeß, in dem der 
Rechtsanwalt Karl Hau 1907 in Karls- 
ruhe wegen Mordes an seiner Schwie- 
germutter zum Tode verurteilt und 
später zu lebenslänglichem Zuchthaus 
begnadigt wurde. Der Roman schildert 
die Geschichte eines verhängnisvollen 
Justizirrtums und ist eine Anklage 
gegen eine seelenlose Justizmaschine. 

William Faulkner: Die Unbesiegten. 
Scherz A Goverts Verlag, Stuttgart. 
275 S. 

Wie in dem weltbekannten Roman 
„Griff in den Staub” und dem schon 
früher hier besprochenen Buch Faulk- 
ners „Das verworfene Erbe” (vgl. Heft 
3/54) steht im Mittelpunkt eine Kna- 
benfigur. Vielleicht ist es die am 
verständlichsten geschriebene Erzäh- 
lung des in seiner Ausdrucksweise 
sonst nicht immer einfachen Amerika- 
ners. Den Rahmen gibt der amerika- 
nische Bürgerkrieg von 1861/65 ab. 

Robert Neumann: An den Wassern 
von Babylon. Verlag Kurt Desch, 
München. 391 S. 

Nach seinem bestechenden Dokumen- 
tarwerk „Sir Basil Zaharoff, König der 
Waffen”, überrascht uns Neumann mit 
dem Roman „An den Wassern von Ba- 
bylon”. Das Buch wird zu einem Epos 
des Judentums, dargestellt durch zwölf 
erregende und erschütternde Einzel- 
schicksale unserer Tage. Der Verfasser 
macht sich hierbei zum Sprecher des 
Mitleids für Millionen von Menschen. 
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Seit vor rund einem halben Jahrhundert ein 
Maler die hier wiedergegebenen Betriebs- 
teile verewigte, hat sich so manches geändert. 
Was würden Sie z. B. aut die Frage antworten, 
wo sich die auf dem oberen linken Bilde im 
Hintergründe zu sehende Hochofenanlage 
befindet? EO II ? — Ausgeschlossen, nicht wahr? 
— EO I ? — Ja, und doch nein, denn die 
Anlage steht heute nicht mehr, nur der ein 
wenig hervorlugende Winderhitzer, der für 
den jetzigen Versuchsofen verwendet wird, 
und einer der beiden hohen Schornsteine sind 
bis zum heutigen Tag erhalten geblieben. 
Von dem einstigen Maschinenbaus für Ge- 
bläse und Kraftmaschinen (im Bilde rechts) 
ist heute nur ein Rest als Maschinenbaus II 
übrig, an der Stelle der Koksbatferie (links) 
steht heute das Maschinenbaus III. Dieser 
gewaltige Umbau von EO I erfolgte Mitte der 
zwanziger Jahre. 

Der Gesamteindruck des danebenstehenden 
Bildes vom Martinwerk II ist eigentlich so 
ziemlich unverändert geblieben. Wohl ge- 
merkt, nur der Gesamteindruck, denn wenn 
man sich die Sache etwas näher anschaut, 
wird man leicht feststellen, wieviel hier in- 
zwischen an Umbauten und Modernisierungen 
getan worden ist. Das hier wiedergegebene 
Bild wurde kurz nach Inbetriebnahme des 
Martinwerks II im Jahre 1912 gemalt. 

Wie der Maler die alte Blockstraße sah, zeigt 
das mittlere Bild. Dieses Bild sollte man ein- 
mal der auf der nächsten Seite veröffent- 
lichten Farbfoto-Serie von der neuen Block- 
straße gegenüberstellen. Interessant, was sich 
allein hier alles während des verflossenen 
Jahres verändert hat. Der Maler hat seiner- 
zeit, so läßt sein Bild erkennen, in Blick- 
richtung zu der Schere gestanden. Die 
schaftenartige Fläche im Hintergrund ist ein 
Teil des Martinwerkes I. 

Daß es sich bei dem Bilde unten um den vor- 
deren Teil des Blechwalzwerks handelt, ist 
wohl unschwer zu erkennen. Die Gebäude 
links (im Vordergrund das ehemalige Träger- 
lager) und rechts (die Schmiede) sind in ihrer 
äußeren Form fast unverändert geblieben. An 
die Tordurchfahrt zur Essener Straße hin, wo 
heute das Pförtnerhaus 8 ist, aber können sich 
nur noch wenige erinnern. Statt der beiden 
Krane (Mitte) fährt heute der große Magnet- 
kran auf Hochschienen und sfaft des Pferde- 
wagens (Vordergrund) kommen heufe die 
Fernlaster! Selbst ein Wagen wie der, mit 
dem sich im Vordergründe links die vier 
Männer abplagen, ist heute wohl kaum mehr 
zu sehen. Unwillkürlich fragt man sich bei 
einer solchen Betrachtung des Bildes: „Gute 
alte Zeit?" — Nun, wie man es nimmt! Denn 
jedes Ding (und auch jede Zeit) hat ihre zwei 
Seiten . . . 

1 ECHO DER ARBEIT! 
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Männer an der Blockstraße 

ln Ausgabe 16 berichteten wir über die Fertig- 
stellung der neuen Blockstraße auf Neu- 
Oberhausen. Diesmal können wir die neue 
Straße sogar „farbig” vorstellen. Die Farb- 
fotografie haf sich in den letzten Jahren 
immer mehr durchgesetzt, und was liegt da 
näher, als unsere Arbeitsplätze einmal so zu 
zeigen, wie sie sich gewissermaßen im Zauber 
von Licht und Farbe offenbaren. Die Block- 
straße war ein dankbares Objekf hierfür. Die 
auf diesen Seifen veröffentlichten Farbauf- 
nahmen beweisen das. Aber lassen wir die 
Bilder selbst zu uns sprechen: Wir .haben vor 
kurzem bereits den Schnellaufbau der Block- 
straße geschildert, der von Direktor Dr. Graef 
einmal eine „Herzoperation" genannt wurde, 
die vorgenommen wurde, ohne daß der 
Patient auch nur einen Augenblick aufgehört 
hafte zu atmen. Im übertragenden Sinne be- 
deutet das, daß der Umbau vorgenommen 
wurde, ohne die Stahlerzeugung und die 
Walzwerksfertigerzeugung nennenswert zu 

beeinflussen. Der Umbau war erforderlich ge- 
worden, weil die Leistungsfähigkeit der alten 
Straße nicht mehr ausreichte, um die in den 
Stahlwerken erzeugte größere Stahlmenge 
ohne Schwierigkeiten zu verdauen und den 
nachgeschalteten Fertigstraßen genügend 
Vormaterial zuzuführen. Schließlich entsprach 
die alte Sfraße nicht mehr dem Stand der 
Technik. Somit fiel ein Veteran unter den 
Betriebsanlagen nach mehr als fünfzigjähri- 
ger Dienstzeit der Modernisierung zum Opfer, 
über die Umbauarbeiten an sich braucht 
nichts mehr gesagt zu werden. Es ist das Ver- 
dienst von Werksleitung und Belegschaft, 
innerhalb von sechs Wochen während des 
rundherum laufenden Betriebes eine neue 
Blockstraße erstellt zu haben. Um jedem, der 
daran interessiert ist, noch einmal zu zeigen, 
was hier für die Modernisierung des Werkes 
getan worden ist, veröffentlichen wir in die- 
sem Zusammenhang die Farbfotos vom Betrieb 
der Blockstraße im Walzwerk Neu-Oberhausen. 

Blick in das „Him" des Blockwalzwerks, wie man vielfach 
die Steuerbühne bezeichnet. Von hier aus wird die Arbeit 
der Blockstrafte durch Betätigung von Schalthebeln und 
-knöpfen wie von Geisterhand dirigiert. Die Anlage ist 
auf den modernsten Stand der Technik gebracht; wo frü- 
her die Walzmannschaften schwerste körperliche Arbeiten 
leisten mufften, genügt heute der Druck auf einen Knopf. 
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Zwischen den Verschiebelinealen ein ausgewalzter Block, 
während vorne im Blockkipper bereits der nächste Block 
für den Walzvorgang bereitsteht. Wie eine Nudelrolle 
den Teig in die Länge walzt, so wird auf der Block- 
straße der glühende Stahlblock zwischen Walzen aus 
härtestem Stahlguß durchgeschickt, mit dem Ergebnis, 
daß er auf das Maß des Walzenabstandes zusammen- 
gedrückt und dabei entsprechend gereckt, gestreckt und 
verlängert wird. Über der eigentlichen Sfraße die 
Steuerbühne, die von außen mit hitzereflektierender 
Aluminiumfolie überzogen ist, worin sich die rotglühenden 
Blöcke beinahe gespenstisch anmutend widerspiegeln. 

Auf dem Rollgang kommt der rotglühende Block heran- 
gerutsdif — wehe dem, der ihm zu nahe kommtl — und 
schiebt sich zwischen die sich gegenläufig drehenden Wal- 
zen. Auf der anderen Seite, wo er herauskommt, ist er 
schon etwas dünner, dafür aber um so länger geworden. 
Er rollt aus, steht still, kehrt um und wird mit mehreren 
Stichen — so nennt das Walzwerk jede Fahrt durch die 
Walzen — auf die gewünschte Form gebracht. Die Luft 
in der Halle ist erfüllt von rollendem Krachen, schrillem 
Kreischen, dem Surren der Räder und Rollen, dem Ge- 
brumm der Motoren. Der Stahl nimmt die Verformung 
nicht widerspruchslos hin, sondern schimpft und stöhnt. 



„Ich bin es,Karl - habe gerade rechtzeitig für meinen 
Verbesserungsvorschlag Pinke-Pinke bekommen!" 

„Entschuldigen Sie,unser Weihnachtsbaum war etwas zu groß!" 

W^käcke 
Trietk nach 

Text und Zeichnung: Willi Kleppe 

„ . . und wo ist der Fußball aus dem Kleider- 
schrank? Habt Ihr den etwa wieder umgetauscht?" 

„Ich wollt ihm nur die Eisenbahn zeigen, Meister, 
die mein kleiner zu Weihnachten bekommt!" 

Der schönste Augenblick: Der Baum brennt! 






